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1,4. 1815 Bismarck geboren, 
1924 Das Miinchener Volksgericht m. Adolf Hitler zu 5 Jahren 
Feſtungshaft. 
1933 Indienſtſtellung des Banzerfehiffes „Deutfchland” und Stayellauf des 
Schweſterſchiffes „Admiral Scheer”. 
2.4.1798 Hoffmann v. Sallersfeben, der Dichter des Deutſchlandliedes, geboren, : 
6.4.1528 Albrecht Dürer geftorben. 
1925 Der Opferwille der Darteigenoflenfchaft bringt die notwendigften Mittel | , 
auf, damit der „Völkiſche Beobachter” wieder Tageszeitung wird. 
8.4. 1919 Die Juden Toller, Levien, Leviné⸗Nieſſen u. a. rufen in Miinchen die 
Räterepublik aus, 
9. 4. 1747 Der alte Deffauer geftorben. 
1809 Die Tiroler erheben ſich gegen Napoleon. 
II. 4. 1814 Napoleon J. dankt zum erften Male ab. 
1933 Pg. Göring wird Preußiſcher Minifterpräfident. 


13.4.1933 Die deutfche Preſſe wird wieder deutſch. Der Ehef vom Dienft des 
„Völkiſchen Beobachters“, Pg. Weiß, jest Führer des Reichsverbandes 
der Deutſchen Dreffe, übernimmt den Landesverband Berlin. 
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18.4. 1521 „Hier ftehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen!“ fo ver 
teidigte fih der Deutſche Martin Luther auf dem Reichstag in Worms 
| vor dem römischen Kaiſer deutſcher Nation. 
19, 4. 1917 Aufhebung des Sefuitengefeges von 1872. 
20, 4. 1889 Unſer Führer Adolf Hitler geboren. 
21,4. 1918 Vom Gegner unbefiegt, ſtürzt der Kampfflieger Manfred v. Richthofen 
tödlich ab. 
22.4.1724 Immanuel Kant geboren. 
24.4. 1891 Helmuth v. Moltke geftorben. 
26, 4.1894 Der Stellvertreter des Führers, Pg. Rudolf Seh, g — 
27.4.1809 Schill erhebt ſich gegen die Franzoſen. 
28, 4. 1896 Heinrich v. Treitſchke geflorben. 
1933 Pg. Rudolf Heß wird Stellvertreter des Führers in der Parteileitung. 
29.4.1933 Gründung des Reichsluftſchutz⸗Bundes. 
30.4. 1919 Wehrloſe Geiſeln werden in München von roten Horden ermordet. 
1.5. 1919 Ende der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft in München. 
1933 Der deutfche Arbeiter ſchließt Frieden mit feinem Volk. Seiertag der 
nationalen Arbeit. | 








if SI Ft ALS et 












APRIL 


MAX BEULICH,MITTWEIDA/SA.4.4.1932/ OTTOSCHMELZER, 
ST. INGBERT 4. 4. 1933/ PAUL PASSMANN, BOCHUM 5, 4. 1933 
FRIEDRICH HELLMANN, BERLIN 8.4.1932 / LUDWIG FRISCH, 
CHEMNITZ 8. 4.1932 / KARL LUDWIG, WIESBADEN 10. 4. 1927 
BERNHARD GERWERT, HALTERN I. W. 10, 4. 1928 / HEINZ 
BRANDS, HAMBURG 10. 4. 1932 / HARRY HAHN, HAMBURG 
10. a, 1932 / SILVESTER GRATZL, ST. ANDRAE (KARNTEN) 
17. 4.1932 / WILHELM HOFMANN, WOLFERSHEIM 18. 4. 1933 
JOHANN BROWELEIT, HAMBORN 83. 4. 1932 / JOHANN 
LÜCHTENBORG, IKENBRÜGGE I, OLDENBURG 83.4.1932 / UDO 
CURTH, BERLIN 24. 4. 1932 /FRITZ KROBER, DURLACH (BADEN) 
26. 4.1925/KARL FREYBURGER, LIEBSTADT (OSTPR.) 27. 4.1931 
GOTTFR. THOMALE, ESSEN 28, 4, 1928 














Im VoFüRgIES STARbEN solLsT du II 
SOLOAT "DER Rerolur 10 N. 























Am 29. April werden über Deutfchland die Fahnen wehen, werden 
unzählige Blückwünfche in der ReichsFanzlei eintreffen, denn an diefem 
Tag feiert das deutfche Volk den Beburtstag feines Fuͤhrers. Das wäre 
an fich nichts Krftaunliches, denn auch die Großen anderer Staaten 
werden von ihren Völkern gleichermaßen geehrt. Nur das eine iſt es, das 
uns an folch einem Sefttage von allen Nationen wefentlich unterfcheidet, 
das einmalig iſt in den Tagen unferes Zeitalters, einmalig aufdem ganzen 
weiten Erdenrund: es ift die heiße Welle der Liebe, der Dankbarkeit und 
Treue, die aus den Jerzen der fechzig Millionen ftrömt und diefen Mann, 
der der Sührer der Deutfchen wurde, umflutet. 

Nicht mit Fahnen und Seften will Deutfchland ihn ebren, fondern 
mit der Blaubenstraft feiner Seele, und fo werden nirgendwo in der 
Welt am Geburtstage eines Ütenfchen fo viele ehrliche Wünfche auf: 
fteigen, wie am 20. April für Adolf Hitler!l Nie war Deutfchland einiger 
als in der Liebe zu ihm, der einft in der Troftlofigkeit des YTiederganges 
als einzelner (tar? war im Kampf, unbeugfam im Willen und über- 
menfchlich im Glauben an fein Volk, Mehr als ein Jahrzehnt mußte 
vergehen, bis diefes Volk ibn verftand und in ibm das Wefen feines 
eigenen edelften Blutes ſpuͤrte. Auf Niedertracht antwortete er mit 
Treue, und gegen Bemeinheit fetzte ev Charakter, So mufte er endlich 
Sieger fein. Kinſt umloderte ihn Haß, und wenn aus diefem Zaß nun | 
Liebe wurde, fo möge die Welt da draußen erkennen, nicht daß ein Volk 
ſich urteilslos einwiegen Tieß von Stimmung, erzeugt durch erklügelte 
Propaganda, fondern fie möge werten, wie bitter fchwer der Kampf 
geweſen ift, in welchem es galt, Die deutſ che Seele zu wecken! 

Das deutſche Volk feiert den 20. April, und auch ihr, Soldaten der 
Bewegung, ſollt an dieſem Tage des Mannes gedenken, dem ihr ver: 


4 











bunden ſeid auf Lebenszeit durch euren Bid. Danft an diefem Tage 
noch einmal ftumm dem Schickfal, das euch MitFämpfer werden ließ 
im großen Befcheben der deutfchen Revolution. Seid Stolz, denn der 
Beift Adolf Sirlers, durch euch wurde er ins Volk getragen, durch euch 
iſt er im Volke verankert worden. 

Einmal, viel fpster, wird die Befchichte über uns urteilen. Mögen 
dann die Befchlechter, die da Ieben, von uns fagen, daß wir unferes 
Sührers wirdig waren. So geht denn bin, Kameraden, und tut eure 


Pflicht, Fämpft und arbeitet, tagein, tagaus, damit das Wahrheit werde, 


was der Sührer will. Nicht in byzantinifcher Anbetung zeigen wir, 
daß wir zu ibm gebören, fondern in der immerwaͤhrenden Wieder: 
geburt feines Beiftes in uns]! 

Prüfe immer, du brauner Kämpfer, ob das, was dutuft, ſtandhalten 
kann vor den Augen deines Sührers. Srage dich: Wie würde er handeln 
on deiner Statt, denn alles, was du beginnft in deinem Amt, du beginnft 
in feinem Auftrag. Aufdir rubt die Derantwortung für das Wohl deines 
Volkes! Denke an ibn, wenn du handelſt, dann wirft du nicht ftraucheln! 

Adolf Sitler, er wurde für Deutſchland geboren. Jandele fo, daß fein 
Beift immer wieder neu erftehe in Deinen Taten. Nur fo Fann unfer 
Sührer ewig fein, denn er wird leben im deutfchen Herzen, und der Beift 
der Nation wird Beift von feinem Beifte fein. In ihm werden dann 
Ieben die kommenden Befchlechter, durch ihn werden fie überwinden Not 
und Befabr! Seinen Namen im Herzen, mögen fie ziehen in die Kwigkeit! 
In Rampf und Streit entfcheide bis in ferne Zufunft der ’Tame Adolf 
Sitler den Sieg. Denn diefer Name ift der Garant, daß es der Sieg 
des deutſchen Volkes ift. Daß es einft fo werde, Kamerad, es liegt an 
dir! Erfülle die Aufgaben die dev Fuͤhrer dir ftellte. Sei treu, dann bift 
du ibm nab. And wenn du ehrlich fagen Fannit: ich babe getan, was ich 
Eonnte, fo fei fiber, daß du dem Sührer nichts Beſſeres geben Fonnteit 
sum 20. April, denn dann gabft du ibm dich felbit! 











Das Wort RMaſſe ift Heute in aller Munde. 
An feiner anderen Stelle wohl hat fich der ge- 
woltige Umfchwung des letzten Jahres äußerlich 
fo draſtiſch ausgeprägt, als in der veränderten 
Emftellung zu dieſem geftern noch verfeßerten 
Wort. Die Zahl der Bücher über Raſſenfragen, 
die das letzte Jahr auf den Markt brachte, ift 
kaum nod) zu überfchen, die Neden, die Vorträge 
und die Zeifungsauffüße jagen einander, und es 
Tehlt nicht mehr viel an einem Zuftand, da jedes 
neue Wort zu Diefem num ſchon alt erfcheinenden 
Thema voll Überdruß abgelehnt wird. 

Das ift das Bild heute — ; wir aber fun guf, 
am Beginn unferer Schulungsarbeit einen Blid 
rüfwärts zu werfen und ung zu überzeugen, daB 
dieſe einftimmige DBegeifterung für raſſiſche 
Dinge, im ganzen gefehen, eine Konjunftur- 
erſcheinung des letzten Jahres iſt. Denn die Ge- 
fahr Schnell lebender Zeiten iſt das alu Teichte 
Vergeſſen des Weges von geftern und damit des 
Kampfes, der allein den tieferen geſchichtlichen 
Sinn der Dinge enthüllt. 

Bis zum Inge des Durchbruchs der national⸗ 
ſozia liſtiſchen Revolution ıft dag Wort Maffe 
eine Darole im Kampf um eine neue Welt ge- 
weſen, und von allen Seiten der Alten fand es 
Hat, Verachtung und Ablehnung. Das gilt 
nicht nur für die politiſche Preſſe aller ver- 
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gangenen Richtungen von rechts bis links, 
fondern gilt in genau dem gleihen Maße auch 
für die wiſſenſchaftliche Welt, die heute manch—⸗ 
mol den Eindruck erwecken möchte, als jei ihr 
Mahrheit und Weſen raſſiſchen Denkens feit 
Jahrzehnten ein ſelbſtverſtändlicher Begriff. Da 
tut e8 gut, ſich zu erinnern, daß Thon die bloße 
Beſchäftigung mit der hiſtoriſchen Entwicklung 
raſſiſchen Denkens einem verdienten Forſcher, 
Prof. Schemann in Freiburg, noch vor 
wenigen Jahren den Zorn Severings einge 
fragen und zur Entziehung der Unterftüßung 
feitens der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft geführt hat, und es ift gu, ſich zu erinnern, 
daB die Gelehrtenwelt diefen brutalen Eingriff 
in das Recht der freien Forſchung ſchweigend hin⸗ 
genommen hat, ohne den Mut zu einem flammen⸗ 
den Proteſt gegen ſolche Willfür zu finden. Es 
iſt gut, fich zu erinnern, Daß bis vor einem ehr 
das Wort Raſſe in den Büchern und DVeröffent- 
lichungen der Mediziner wie der Biologen kaum 
je anzutreffen war, ja, daß man ſogar mit felt- 
famem Eifer im Ersft den Verſuch machte, es 
an der einzigen Stelle aus der Öffentlichkeit zu 
verdrängen, an der es einen beſcheidenen Platz 
gewonnen hatte: ich meine Die Beſtrebungen, das 
Dort „Raſſenhygiene“ auszumerzen und 
durch das — geſchichtlich aus England zu ums 


sefommene — farblofere Wort „Eugenik“ 
zu erſetzen. | 

An alles das muß man fih heute erinnern, 
wenn man nicht vergeffen will, daß in Wahrheit 
offenbar hinter den Dingen der Raſſe grumd- 
ſätzliche Entfcheidungen fieben, die in Der gefirigen 
erbitterten Ablehnung, ſelbſt des Wortes fchon, 
ihren äußeren Ausdruck gefunden haben. Und nur 
wenn wir uns dieſer Tatſache bewußt bleiben, 
kann die augenblickliche Hochflut der Veröffent⸗ 
lichungen und Vorträge über all dieſe Fragen, 
auf die Dauer geſehen, von Wert für uns werden. 

Um das ganz zu verſtehen, ſcheint hier eine 
weitere Überlegung am Platze. 

Gegenwärtig ſteht in der Behandlung raſ⸗ 
ſiſcher Fragen die praftifch-bevölferungspolitiiche 
Seite weitens im Vordergrund. Die Entwid- 
lung der Geburtenziffer, das Geſetz zur Ver⸗ 
hütung erbfranfen Nachwuchſes, die willenfchaft- 
lichen Grundlagen der Raſſenkunde machen den 
weſentlichen Zeil in der öffentfihen Beihäfti- 
"gung mit Raſſefragen aus, und dementſprechend 
ſtehen Mediziner, Bislogen und Anthropologen 
auf dieſem Gebiet im Bordergrund. Dieſe ganze 
an ſich begrüßenswerte ſachlich wiſſenſchaftliche 
Beſchäftigung mit Maſſefragen birgt aber eine 
ungeheure Gefahr in fh: die, daß über den 
wiſſenſchaftlichen Tatſachen ihre 
weltanſchauliche Bedentung, daß 
alfo über der Betrachtung der ein- 
selsen Banfteine das Verſtändnis 
für das Gebäude als Ganzes zu Fur; 
kommt. 

Diefe Gefahr iſt ein echtes Erbe der ver- 
£isffenen liberalen Epoche. Die Wiſſenſchaft und 
ganz befonders die Naturwiſſenſchaft bat ihren 
gewaltigen Aufſchwung gerade ber liebevollen 
Beihäftigung mit den einzelnen Zeilen und 
Teilchen der Welt und des Lebens zu Danfen. 
Es war ihre Methode, die Erfcheinungen foweit 
wie möglich in Splitter zu zerlegen, jeden von 
ihnen einzeln zu erforihen und nur felten und 
zögernd den Blick auf das Ganze zu richten. Eine 
bewunder nswerte Sachkenntnis im einzelnen iſt 
die Folge dieſes Verfahrens geweſen, aber frei⸗ 
lich auch eine uns heute unerträglich erſcheinende 
Überſchätzung des einzelnen und ein unerträg- 
licher Mangel einer Geſamtſchau. Der Stolz 
der liberalen Gelehrſamkeit auf das Willen an 





fich, auf die Kenntnis einzelner Tatſachen ift uns 
unverftändlich geworden; was wir ſuchen und er- 
fehnen, ift ein Geſamtbild der Welt, das wahr 
und ſtark genug if, um auch im täglichen Leben 
des Volkes wie des einzelnen füh richtunggebend 
zu bewähren. Und fo find auch alle die einzelnen 
wiſſenſchaftlichen Tatſachen, die zufammen Das 
neue raſſiſche Denken begründen, für die Öffent- 
lichkeit nur ſoweit von Wert, ols fie eben zu 
ſolchem Geſamtbild zuſammenklingen. Sie ſind 
Fir den Nichtfachmann aber wertlos und ver- 
dienen nicht, gelernt umd gewußt zu werden, 
wenn ihnen die Beziehung auf das Grundſätzliche 
und Allgemeine der Weltanſchauung Fehlt. 

Das iſt Die Krifif, die wir gegenüber ber 
Hochflut von Veröffentlihungen auf dieſem Ge 
biet auszuſprechen haben: fie alfe ftellen — von 
verhältnismäßig wenigen Ausnahmen abgefehen 
— fleifige und dankenswerte Zufammenftel- 
lungen von wiſſenſchaftlichen Tatſachen dar, die 
für die breite Offentlichkeit nur von ſehr be— 
ſchränktem Wert find; denn es fehlt ihnen der 
große geiftige und weltanſchauliche Rahmen, der 
alfein fie alfe zu einem Ganzen und damit zu 
einem Wert sufommenfchließen Fon. 

Hier feßt die Erziehungs- und Schulungsarbeit 
der Partei ein. Als der Stellvertreter des 
Führers mi am 17. November mit der Über- 
wachung und Vereinheitlichung der Schulungs- 
und Propagandaarbeit auf diefem Gebiet beauf- 
fragte, da gefhah das nicht aus der Sorge, daß 
irgendwo wiffenfhaftlih falſche Auffaſſungen 
verbreitet werden Fönnten, fondern aus der 
tanfendmal größeren und berechfigteren, daß 
durch die. einfeitige Überfhwemmung 
der Öffentlihfeitdurd bloß natur— 
wiſſenſchaftliche Erörterungen der 
Blick für das Welentlide und 
Grundfäsflihe auf diefem Gebiet 
verforengehen könnte. Und deshalb fol 
an dieſer Stelle von ber geiffig-revo- 
Intionären Bedeutung raſſiſchen 
Denkens geſprochen werden, bevor in den 
nächſten Schulungsbriefen die Tatſachen im 
einzelnen zur Darſtellung Eommen, die auf 
unferem Gebiet von Bedeutung find. 

Als im Jahre 1918 eine durch Jahrzehnte als 
ſelbſtverſtändlich Kingenommene Ordnung in 
Trümmer flürzte, und plötzlich zumindeſt das 
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deutiche Volk vor der Ülotwendigfeit eines ganz 
neuen Aufbaues ftand, da war die Zeit gefommen, 
wo fi) alle ernſthaften Menſchen Rechenſchaft 
über Fragen geben mußten, die in ruhigen und 
geficherten Zeitläuften fih nie ins Bewußtſein 
drängen. Die entfcheidende Frage war offenbar 
die, welhe Kräfte Staaten geftalten und Staaten 
erhalten. Denn diefe Kräfte galt es dann zu 
weden und als Waffen im Kampf um die Neu—⸗ 
ſchöpfung Deutſchlands einzufeßen. 

Vergegenwärtigen wir uns ſchnell, welche 
Auffaſſungen da laut geworden ſind. 

Die geſchichtlich älteſte, die im Grunde vom 
alten Rom her bis in unſere Tage ſich erhalten 
hat, ſah im Staat ſelbſt eine geſchichtebildende 
Kraft und glaubte an einen unmittelbar göttlichen 
Urſprung des Staates. Ob fie mit mittelalter— 
lihen DBorftellungen der Kirche oder ob fie mit 
fonfervativen Gedankengängen den Fürften die 
unumfchränfte Gewalt einräumen mochte: in 
beiden Fällen war ein Gottesgnadentum ſtaats— 
rechtlicher Natur Träger des gefhichtlichen Lebens 
und Damit aber auch aller gefhichtlihen Kraft; 
und in den Jahren nad dem Kriege verfuchten 
verfchiedene Parteien aus diefer Überzeugung 
die politiihen Folgerungen zu ziehen. a, bis 
in unfere Tage hinein lebt der Gedanke in den 
beiden erwähnten Formen ein letztes verlöfchendes 
Leben im Bruderlande Öfterreih und ift dorf 
zur Urſache der Wirren und Zuckungen diefer 
Monate geworden. 

Eine ———— Fortentwicklung 
der erwähnten Anſchauungen ſtellt die formale 
juriſtiſche Auffaſſung mancher Staatsrechtler 
dar, die nun freilich göttliche Machtbefugniſſe 
für einzelne Perſonen beſtritten, an ihre Stelle 
jedoch das formale Recht ſetzten, wie es im Laufe 
der Geſchichte als Staats- und Völkerrecht ſich 
herausgebildet hatte, und die num der Meinung 
waren, daß in den Fragen der Verfaſſung und 
der juriftifhen Staatsrechtsgeftaltung Wefen 
und Kraft gefchichtlichen Lebens zum Ausdruck 
kämen. 

Gegenüber dieſen im Grunde immer wieder 
auf ein ſtaatlich ſtarres Denken hinauslaufenden 
Überzeugungen war ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts eine neue Bewegung lebendig 
geworden, die, überwältigt von dem gewaltigen 
Aufſchwung des wirtſchaftlichen Lebens, die 
Wirtſchaft und ihre Formen immer 
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mehr in den Mittelpunkt rückte und Schließlich 
fie für die treibende Kraft der Geſchichte hielt. 
Der Marrismus auf der einen, der Tibernle 
Hochkapitalismus auf der anderen Seite find die 
Vertreter ſolcher Anſchauungen, die in dem ver- 
haängnisvollen Dathenau Wort „Wirtſchaft 
if Schickſal“ ihren klaſſiſchen Ausdrud 
fanden. | 

Es ift befannt, wie in den Jahren nad) dem 
Krieg die Kämpfe der Parteien und Grüppchen 
untereinander im Grunde Kämpfe zwiſchen den 
oben aufgezeigten grundſätzlichen Anfchauungen 
waren. So verſchieden fie unter fi auch geweſen 
find und fo erbittert fie ihre Gegenſätze aus— 
trugen, fo war ihnen allen aber eines gemein: 
die völlige Verftändnisiofigfeit für jenen Wert, 
den wir und mit ung ſeit dem Kriege Millionen 


dumpf als den höchſten geſchichtlichen und poli- 


tiſchen Begriff erledt haben: den Wert des 
Volkes an ſich. 

Das Wort „Volk“ hat in den — drei 
Menſchenaltern eine wechſelnde Geſchichte gehabt, 
und dieſe Geſchichte iſt ein gutes Stück der 
Geiſtesgeſchichte jener Zeit überhaupt. Vor einem 
Jahrhundert war „Volk“ der Schlachtruf im 
Kampf einer Schicht gegen die andere: das 
Volk forderte Rechte, das Volk forderte Anteil 
an der Leitung der Geſchicke des Staates, das 
Volk lehnte ſich auf gegen die ausſchließliche 
Herrſchaft der Fürſten, der Pfaffen und der 
Junker. Damals zählte zum Volk auch das 
demokratiſche Bürgertum, das um ſeine An— 
erkennung rang. Als ſie erreicht, als der dritte 
Stand durch Verfaſſung in die Staatsführung 
eingegliedert war, als der Bürger dann die 
Sahne der Revolution verließ und zu der be⸗— 
fitenden und finatserhaltenden Gruppe über- 
ſchwenkte, blieb das eben entſtehende Droletariat, 
blieb der vierte Stand allein zurück und feßte 
mit Erbitterung den Kampf gegen die herr- 


ſchenden Kräfte im Damen des Volkes fort. 


Der Begriff Volk blieb eine Kampfparole einer 
Klaffe, und das Bürgertum erkannte dieſen 
Charakter des Wortes auch weiterhin an: hatte 
man ſich felbft zum Volke gerechnet, jo Lange 
man Mebell gegen die beftehende Ordnung war, 
fo rückte man jeßt, da man fih zu den Herren 
zählte, weit davon ab und überließ Wort und 
Begriff den Nachfolgern im revolutionären 
Kampf. 








Es ift gut, ſich in unferer Zeit daran zu er- 
innern, wie fief entheiligt damals durch Jahr— 


zehnte hindurd) jenes Wort gewefen ift, das uns 
allen heute den höchſten Wert geihichtlichen 
Lebens verkörpert. „Volk“ als Schlagwort ın 


einem erbitterten Klaſſenkampf, bald mit Der 
Inbrunſt der proletarifhen Empörung, bald mit 
der mitleidigen Verachtung des fotten Bürgers 
geſprochen — das war noch zu Bismarcks Zeit 
Wirklichkeit, fo ſelbſtverſtändliche Wirklichkeit, 
daß es gewaltiges Aufſehen erregte, als der 
Kanzler felbft eines Tages empört gegen Diele 
Entheiligung des Begriffes fein eigenes Be— 
kenntnis ſchleuderte. „Volk! Volk! Was 
heißt denn Volk? Zum Volk ge— 
hören wir alle! Zum Volk gehöre 


auch ich!“ Kein Wunder, daß dieſer Ausſpruch 


des großen Kanzlers Widerſpruch auf der einen 
und unverſtändigen Spott auf der anderen Seite 
hervorrief: kam doch darin ein neuer Be— 
griff zum Ausdruck, der der Nation 
erftim Schlachtendonner des Welt- 
frieges wiedergeboren wurde, 

Es: ift Fein Zufall, daß die Vorkriegszeit Fein 
Wort für die über alle Klaſſen, Schichten und 
Stände hinaugreihende Ganzheit der Nation 
beſaß, denn fie befaß ja auch nicht Begriff 
und Erlebnis des Ganzen, Tondern, der 
liberalen Haltung entiprechend, nur Verſtändnis 
für Splitter und Teile, für die immer weiter- 
gehende Zerfplitterung bis zum letzten unteil- 
baren Splitterchen bin, bis zum „Individuum“, 


das am Ende Inhalt des Erlebens und Angel⸗ 


punkt allen Tuns wurde. Dieſe immer weiter— 
gehende Auflöſung ſtellt die weſentliche geiſtige 
Entwicklung der liberalen Epoche dar; und ſie 
Fand ihr Ende und ihre Überwindung im Er— 
lebnis des Krieges. 

An der Front wurde das Gefühl der ſchickſal— 
haften Zuſammengehörigkeit, Der Gemeinſchaft 
im großen ganzen wieder geboren, dem wir alle 
zugehören, deſſen Geſetz über uns ſteht und uns 


als ſeine Teile im Leben und Tod, im Glück und 


im Leid beherrſcht. Im Erlebnis der Front 
wachte die Erkenntnis wieder auf, daß dieſe un— 
lösliche Gemeinſchaft nicht die Folge eines frei— 
willigen Zuſammenſchluſſes, eines Vertrages auf 
Gegenſeitigkeit, oder wie ſonſt die rationaliſtiſchen 
Phraſen lauten, ſondern eine ſchickſalhafte Ge⸗ 





ſetzlichkeit iſt, der wir uns niemals entziehen 
können, und die Nachkriegszeit hatte ihren 
geiſtigen Sinn darin, dieſes in den Stahl— 
gewittern der Front geborene, in einer einmaligen 
außerordentlihen geihichtlihen Lage entſtandene 
Erlebnis als neues Gemeinſchaftsgefühl, als 
einen Sozialismus deutfher Art in das Alltags⸗ 
leben der ganzen Nation zu übertragen. 


Damit bekam das Wort Volk einen ganz neuen 
und zugleich uralten Sinn. Aus einer Parole 
des Klaſſenkampfes wurde es zum Symbol der 
unlöslichen ſchickſalhaften Gemeinſchaft, in die 
dag Leben jeden einzelnen Menſchen hinein— 
geboren hat. An die Stelle Ich-bezogenen Den- 
kens der Vorkriegszeit trat plöglih das Leben, 


Denken und Fühlen im gewaltigen Volk der 


70 Millionen, das als Ganzes lebt oder ftirbt, 
als Ganzes reich oder arm, glüdlic „der ver- 
zweifelt ift und in diefem Schickſal des Ganzen 
all das kleine Geſchehen der einzelnen Menſchen 
umſchließt. Und der einzelne Menſch, unentbehr- 
lich als Teil diefes Ganzen und trotzdem zugleich) 
Flein und unweſentlich ihm gegemüber, rückt aus 
dem Mittelpunkt der Welt und gliedert fi) ins 
Volk wieder ein als ein Teilchen von 70 Mil- 
lionen, nofwendig und bedeutungslos zugleich 
wie ein Tropfen Waller im großen Meer. 

Sp gewaltig diefe Wandlung des Blickes 
gegenüber der Vorfriegszeit aber auch ift, fo 
ftellt fie doch noch niet das Ende dieſer geiſtigen 
Entwicklung dar. Das Volk der 70 Millionen 
iſt groß und wohl des Lebens und Sterbens 

ert. Aber im Nationalſozialismus kam noch 
ein größerer Gedanke zum Durchbruch und ließ 
uns noch weitere Räume fehen. Bor den 70 Mil- 
fionen, Die in unſerer Generation das deutſche 
Volk ausmachen, fteben ihre Väter und Mütter, 
ftehen deren Eltern, fteht Generation und Gene- 
ration durch Jahrhunderte und Sahrtaufende 
hindurch bis in eine graue Vorzeit hinein. Und 
nach den 70 Millionen von heute kommen Kinder 
und Enkel, Jahrhundert um Jahrhundert, Jahr— 
tauſend um Jahrtauſend bis in eine nebelhaft 
ferne Zukunft hinein. Durch das Auf und Ab 
der Staatengeſchichte, durch Aufſtieg und Ver— 
fall kultureller Formen, durch Krieg und Mord, 
durch Frieden und Ruhe, von denen ung die 
Bücher der Geſchichte berichten, fließt der Strom 
des Blutes unferes Volkes aus unbekannter 
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Bergangenheif einer unbefannten Zukunft ent- 
gegen. Und fo groß das Wolf der 70 Millionen. 


gegenüber dem Schickſal des einzelnen iſt, fo 
Flein wird es gegenüber diefem Blutſtrom der 
Sahrtaufende. Schien e8 uns eben ein Meer, in 


dem wir als Tropfen treiben, fo wird jetzt 
Schickſal, Glück oder Unglüf einer ganzen Gene- 


ration von 70 Millionen von der Höhe des 
neuen Blickes Elein wie die Welle im Strom, 
die fi) aufwirft und wieder verfinft, um von der 
nächſten abgelöft zu werden; und fie ift zufällig 


und bedeufungslos, und nur das eine ift wichtig, 


daß der Strom felbft weiterfließt, feinem fernen 
Ziele entgegen. cc... 

Die Wiedergewinnung des Begriffes Wolf 
als der großen Schidfalsgemeinfhaft war die 
erfte Etappe auf dem Wege zum neuen Denken, 
die zweite wird in dem Augenblif erreicht, da 
wir hinter dem zeitlihden Volk von 
29 Millionen die größere Einheit 
erblifen, die wir das ewige Volt 
der Deutfhen nennen. 


Das Erwachen des neuen Geiftes 


Mit diefem Denken in Generationen ift eine 


entjcheidende Wende geiftiger aber auch yraftifch- 


politifiher Natur erreicht, und es hängen an 
dieſer ſcheinbar fo leichten und felbfiverftänd- 
lichen Vorſtellung Folgerungen, die mitten in 
den politifchen Auseinanderfegungen der. Gegen- 
wort umfteittene Gedanken von Bedeutung find. 
Der Bolksbegriff Hat damit einen Charakter 
befommen, der grumdfäglih anders ift als der 
Sinn, den man aud in der Gegenwart nod) 
völferrehtlih mit dem Worte verbindet. Denn 
offenbar ift für die Zugehörigkeit zum Volk in 
dem oben entwidelten Sinne der Herkunft, Die 
Abſtammung, das heißt, alfo offenbar die bluts- 
mäßige und geſchichtliche Zugehörigkeit ent- 
fcheidend. In der politiſchen Welt verfiand und 
verficht man unter dem Begriff Volk etwas 
völlig anderes; beftimmend für die Zugehörig- 
feit zu einem Volke find da viel oberflächlichere 
Dinge, in: erfter Linie praktiſch aud heute noch 
die formal juriftiihe Staatszugehörigfeit. So 
ift es möglich, daß in der Gegenwart mitten 
duch Volkseinheiten Staatsgrenzen Iaufen, die 
ſtarr und unantaftbar aufrechterhalten werben 
ſollen und nicht nur ans politiſcher Kalkulation 
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heraus, ſondern auch aus grundſätzlich welt- 
anſchaulicher Überzeugung als geſchichtlich be— 
rechtigt und damit politiſch notwendig gelten. 
Für das formaljuriſtiſche Denken war der 
galiziſche Jude ein Glied des deutſchen Volkes, 
ſobald er hier ſtatt in Lodz feine Steuern zahlte, 
und er follte zum Franzofen oder zum Engländer 
geworden fein, wenn er fi) in Paris oder London 
naturalifieren ließ. So finnlos ſolche Auffaffung 
ift, fo Iebt fie in einer abgeſchwächten Form 
unter uns heute noch fort in al jenen bürger- 
lihen Gehirnen, die nun freilich die volks— 
beftimmende Bedeutung einer Stantsbürgerur- 
Funde mit ung verneinen, trotzdem aber an die 
entfcheidende, über die völkiſche Zugehörigfeit be- 
fiimmende Rolle etwa der Sprahe glauben. 
Wer, wie es die wiſſenſchaftliche Literatur der 
Demsfratie verſucht hat, ein Volk unter völliger 
Außerachtlaſſung der blutmäßigen Zufammen- 


hänge nur als eine Sprad- und Kulturgemein- 


ſchaft auffoßt, ſteht unferem organischen, das 
heißt biutmäßigen biologiſchen Volksbegriff 
ebenso weltenfern. | 
Und bier haben wir die Stelle erreicht, an ber 
naturwiſſenſchaftliche Vorſtellungen und Be— 
griffe zum politiſchen und geſchichtlichen Denken 
der neuen Zeit in Beziehung treten. War in der 
Vergangenheit alles ſtaatliche Leben eine vom 
Menſchen mehr oder weniger abgelöſte An— 
gelegenheit formalen Rechtes, war der Menſch 
ſelbſt aber zugleich eine ins Gebiet des rein 
Geiſtigen oder religiös-kirchlicher Vorſtellungen 
gehörige Erſcheinung, ſo ſehen wir heute den 
Menſchen wieder als Geſtalter und Träger und 
damit als weſentlichen Inhalt des Staates, zu— 
gleich aber Menſch und Volk als eine körperlich— 
geiſtig-ſeeliſche Einheit, die man niemals ver— 
ſteht, wenn man ihr ausſchließlich von der Seite 
des reinen Geiſtes beizukommen verſucht. Und 
damit begreifen wir, daß auch die körperlichen, 
die biologiſchen, die naturwiſſenſchaftlichen Tat— 
ſachen menſchlichen und völkiſchen Lebens in den 
Kreis jeder Betrachtung gehören, die ein volles 
Verſtändnis geſchichtlichen Lebens anſtrebt. Zur 
Geiftes- und Kulturgeſchichte tritt 
ſo die Naturgeſchichte des Men— 
ſchen als unerläßlihe Voraus— 
ſetzung für ein Bild der Welt und 
der Geſchichte, das den praktiſchen 








Motwendigfeiten und den geifligen 
Bedürfniffen unferer Zeit gerebt 
wird. | | 

Es fei hier nur kurz erwähnt, daß die Anſätze 
einer ſolchen Betrachtung im Grunde uralt find. 
Seit Platon vor 3000 Jahren über den 
Staat ſchrieb, haben immer wieder einzelne Flare 
Köpfe erfannt, daß ſtaatliches Leben nicht ohne 
auch Eörperliche Geſundheit denkbar iſt. Mit dem 
Aufſchwung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe im 


vorigen Jahrhundert begann die zunehmende 


Beachtung diefer Zufammenhänge Während 
Gobineau den erften großen Verſuch machte, 
die Verſchiedenheit kultureller und geſchichtlicher 
Erſcheinungen durch die raſſiſche Verſchiedenheit 
der ſchöpferiſchen Völker, zugleich aber die Ver— 
wandtſchaft kultureller Großtaten durch die 
Elemente gleichen Blutes zu erklären, legte 
Galton die Grundlage für das Verſtändnis 
der biologiſchen Zerfiörung von Völkern und er- 
hob zugleich die willenihaftlih begründeten 
Forderungen für die Vermeidung folder Ge- 
iohren, Er wurde fo zum Begründer der 
„Eugenik“, die wir in Deutſchland feit. Jahr— 
zehnten „Raſſenhygiene“ nennen. Und während 
die Naturwiſſenſchaft nun in ſchneller Folge 
alle jene wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe vertiefte, 
die bei dieſen erſten Anläufen eines ganz neuen 
Denkens zum Teil noch unbewieſen geblieben 
waren, traten unter den Denkern die erſten 
Künder des neuen biologiſch geſehenen Ge- 
ſchichtsbildes auf. Nietzſche ſtellt leiden— 
ſchaftlich immer wieder Forderungen, die dieſem 
neuen Geiſt entſprechen, Schemann und 
Woltmann ſetzen das Werk Gobineaus fort, 
und an der Schwelle des 20. Jahrhunderts gibt 
uns Houſton Stewart Chamberlain in 
ieinen „Grundlagen“ den erften ganz großen 
Aufriß einer raſſiſchen Geſchichtsbetrachtung, der 
für zwei Jahrzehnte das entſcheidende Werk 
bleibt, an dem ſich die Geiſter ſcheiden. 

Und während die Naturwiſſenſchaft abermals 
neue Erkenntniſſe bringt, wächſt in Hirnen und 
Herzen des neuerwachten Volkes, unbewußt oft 
und erſt langſam immer klarer werdend, ein 
grundſätzlich neues Bild von Kräften und Formen 
des geſchichtlichen Lebens, das dann. politiſch— 
praktiſch in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 


Adolf Hitlers, zugleich aber geiftig-wiflen- 





ihaftih in Alfred Nofenbergs. 


Mythbusdes 20. Jahrhunderts feine 
Prägung findet. 

Diefes biologiſche Geſchichtsbild aber bedeutet, 
on den früheren Dorftellungen gemeflen, eine 
Revolution des Geiftes im allergrößten Ausmaß. 


Woran ſterben die Voͤlker? 


Solange ſich Menſchen mit der Geſchichte ver- 
gangener Zeiten und Völker beſchäftigen, hat ſie 
immer die große Frage nach den Urſachen von 
Niedergang und Verfall der Staaten und Kul- 
turen bewegt. Denn von oller Betrachtung der 
Geſchichte bleibt als erfchütterndes und be- 
drüdendes Bild dies übrig: Irgendwo ift wie 


aus dem Nichts heraus ein Volk in die Ge- 


ſchichte eingetreten, ift groß und mächtig ge 
worden, bat Länder erobert, einen Staat gebaut, 
hat Werke der Kunft und des Glaubens ge- 
Schaffen und in wenigen Jahrhunderten die 
Menichheit um Werte bereichert, vor denen wir 
heute noch bewundernd und danfbar zugleich 
fiehen, und dann ift nach Aufftieg und Blüte 
eine Zeit des Stillſtandes gekommen, der bald 
die erften Zeichen der Zerſetzung und des Nieder⸗ 
ganges folgten, Die Kraft des Staates er- 
lahmte, die Kunft verfiel, Geift und Glaube 
fanfen von ihrer ftolgen Höhe herab, bis ſchließ— 
lich dns einft fo ſtolze Volk nur noch em 


Schattendaſein führt und am Ende feine Ge- 


Ichichte von dem Aufftieg eines anderen aus— 
gelöſcht wird. Se find die großen Reiche des 


ariſchen Indien, der Perfer, der Griechen oder 


der Römer ing Grab gefunfen, und oft erinnern 


nur noch verfollene Trümmer, über die der Ur— 


wald wächſt oder der Sand der Wüſte weht, an 
die großen Taten vergangener Völker, über die 
die Geſchichte hinwegging. i 

Immer wieder hat der Menfchengeift nach den 
Urſachen dieſer Vorgänge geforfcht, und ſolche 
Fragen ſind keineswegs unfruchtbar oder müßig; 
im Gegenteil: gerade der Politiker muß ſie ſich 
im Beginn ſeines Handelns ſtellen, denn von 
ihrer Beantwortung hängt Art und Sinn ſeines 
ganzen Wirkens ab. 

Lange Zeit hatte man vergeblich verſucht, den 
Verfall der großen Kulturvölfer auf politifche 
oder wirtſchaftliche Urfachen zurückzuführen, Alle 
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diefe Antworten befriedigten nicht, und fie wur- 
den deshalb am Ende von dem müden Glauben 
einer refignierenden Zeit verdrängt, die in unferen 
Tagen das Vergehen der Völker nicht mehr als 
Folge irgendwelcher einzelner Urfachen, fon- 
dern als ſchickſalhafte Notwendigkeit des Völker— 
lebens felbit anzufehen begann. Die Überzeugung, 
daß Lebenszeit und Lebenskraft der Völker und 
ihrer Schöpfungen ebenfo begrenzt fet wie die 
des einzelnen Menfchen, und daß deshalb auf 
Aufftieg und Blüte ſchickſalhaft der Verfall, auf 
Jugend und fchöpferifches Mannesalter Ver— 
greifung und Untergang folgen müſſe, führte zur 
Lehre vom Untergang des Abendlandes und wurde 
damit zugleich innere Vorausſetzung für jenen 
charakterlichen und ſittlichen Verfall der Nach— 
kriegszeit, den wir alle mit Schaudern erlebt 
haben. Denn wenn Ende und Untergang auch 
unſeres Volkes ſchickſalhaft beſtimmt und unab- 
wendbar ſind, dann lohnt es freilich nicht mehr 
die Opfer und die Entſagung, die aller Kampf 
um die Zukunft fordert, und Gedankenloſigkeit, 
Selbſtſucht und hemmungsloſe Befriedigung aller 
eigenen Wünſche bekommen ihre Berechtigung 
durch die Sinnloſigkeit aller größeren Zu— 
kunftsziele. | 

MNiemals hätte Deutihland die Wende des 
Iesten Jahres erleben Eönnen, wenn jene müde 
Verzichtlehre vom ſchickſalhaften Ende unferes 
Volkes allgemein Glauben gefunden hätte. Aber 
fie wurde erfhüffert, ja, war im Grunde ſchon 
überwunden, als fie äußerlich ihre lauteſten Für- 
ſprecher fand — ift überwunden worden durch 
die Erkenntniſſe einer raffifchen Gefchichtsbetrad)- 
fung, die, vom gefunden Gefühl geleiter und der 
neueften Wiflenfchaft beftätigt, die Tragen nad) 
den Urfachen des Verfalls der Völker im Leben 
der Geſchichte grundſätzlich anders beantwortet. 
Sie lehrt ung, daß nicht Wirtfchaft und Politik, 
daß nicht Naturkataſtrophen oder innere Kämpfe 
an fih Völker auf die Dauer zu zerſtören ver- 
mögen, fondern daß als letzte ung faßbare Ur- 
fache hinter jedem völfifchen Verfall in der Ge- 
fhicyte ein biologifher Grund fteht, der Kraft 
und Gefundheit der Raſſe zerbrach. 

Nicht Gunft oder Ungunft der Umwelt ent- 
ſcheidet über Völkerſchickſale, nicht Klima, Wirt- 
ſchaft oder Politik an fich, fondern einzig die Kraft 
der Raſſe und die Gefundheit ihres Blutes, in 
denen Aufſtieg wie Niedergang befchloffen Kiegen. 
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Und Solange die Völker der. Erde über dieſe 


Grundlagen ihres. Seins gewacht und fie ge— 


[hust und erhalten haben, hatten ihre Werke 
Beſtand, und jede Miederlage im Kriege oder 
jede Mißernte mit ihren Folgen konnte über: 
wunden und erfragen werden. Erft ein Volk, 
deſſen Raſſe zerſtört ift, ijt für ewig dahin. Denn 
Kraft und Gefundheit des Dlutes werden den 
Bölfern nur einmal gegeben und Iaffen fich, find 
fie zerfallen, niemals wieder aufbauen wie zer- 
ſtörte Städte oder verwüſtete Äcker. Sehen wir 
mit dieſem Blick, den uns die moderne Wiſſen— 
Ihaft gelehrt und beitätigt hat, in die Gefchichte 
zurück, dann entrollt fi ung plötzlich ein ganz 
neues Bild, und an zahllofen einzelnen Bei— 
jpielen wird plötzlich deutlich, wie immer und 
überall der Anfang des Miederganges großer 
Völker feine Urſachen in der Zerftsrung der 
raſſiſchen Subſtanz gehabt bat. Und wir erfennen 
bei näherer Betrachtung, daß folder biologifcher 
Niedergang, dem der politifhe auf dem Fuße 
folgt, auf dreierlet verfchiedene Art möglich it, 
die freilich in der Wirklichkeit des geſchichtlichen 
Gefcheheng ftets alle zugleich ablaufen, die aber 
bei diefer Betrachtung um der Deutlichfeit willen 
einen Augenblick getrennt werden follen. 

Der erſte Vorgang biologifhen Verfalls it 
die Abnahme der Zahl. Bon unendlichen Ge- 
fahren und Nöten ift alles Leben auf Erden be- 
droht, und Menſchen wie Völker machen davon 
feine Ausnahme. Kriege raffen zahllofe Männer 
in der Blüte ihrer Jugend dahin, Seuchen ent- 
völfern ganze Länder, Naturkataſtrophen und 
Hungersnöte haben oftmals weite Landftrice 
menfchenleer gemacht. Längſt wäre das Leben in 
Diefer Melt des Kampfes und der Gefahren ver- 
nichfef, wenn nicht die Natur in der Sruchtbar- 
Feit ihrer Geſchöpfe einen Schuß gefunden hätte. 
Milliarden von Keimen ftreuf fie in jedem Herbit 
über die Erde; mögen Millionen und aber Mil— 
lionen davon vernichtet werden, e8 bleiben noch 
immer genug, die Wurzeln fchlagen und zu neuen 
Trägern des Lebens heranwachſen. 

Und fo iſt auch in den Menſchen der Wille zum 
Leben über fi) hinaus, der Trieb zur Fort- 
pflanzung und Vermehrung hineingelegt worden, 
damit durch alle Gefahren hindurd) und über alle 
Nöte und Kotaftrophen des Völkerlebens hin 
weg immer neue Gefchlechter das Werk ihrer 


Borfahren übernehmen und in eine ferne Zufunft 





hinein weitergeben Fünnen. Mag die Völker der 
Erde ein noch fo ſchweres Geſchick getroffen, mag 


es im Augenblick einen noch fo großen Teil leben— 
der Menfchen vernichtet haben, in wenigen Gene- 
rationen erholten fie fich zu neuem Aufftieg, ſo— 
lange ihr Wille zum Leben gefund und damit ihre 
Fruchtbarkeit ungefhmälert war. Aus dem 
Schoße eines befiegten Gefchlechts wuchſen in den 
Scharen gefunder Kinder die Rächer und Be— 
freier heran, und zugleich fprudelte hier der 
Quell, der neuer Größe und Blüte der Kultur 
ihre Kroft gab. 

Wehe aber dem Volk, das vergaß, daß der 


Weg in die Zukunft nur über die Kinder führt. 


Wo die Familie Elein wird, wo nur eben die 


Kinderzahl den Abgang an Sterbenden erfeßt, da 


bedeutet jeder Kriegsverluft oder jede wirtſchaft— 
Yiche Motzeit eine Kataſtrophe, die ans Lebens— 
mark dieſes Dolfes rührt. Denn es führt jest 
zum Rückgang der Zahl, damit zur Schwächung 
der Kraft und Iöft neue Bedrohungen vonfeiten 
ftärferer Nachbarn aus, die nur allzu Teiche zum 
endgültigen Untergang führen. Denn die Ge- 
Ichichte duldet Feine leeren Räume, und wo der 
Lebenswille eines Volkes gefunfen iſt und feine 
völfifche Kraft zerbrach, ſchiebt fih nad) ewigen 
Geſetzen ein anderes, ftärferes an feine Stelle 
und löſcht es aus, weil Kraft und Stärfe goff- 
gewollte Werte des Lebens find. 

So wichtig aber die Zahl der Menfchen ift, jo 
ift mit ihrer Erhaltung das biologifche Schickſal 
eines Volkes noch längſt nicht entfchieden. Denn 
nicht Zahl an fih macht den Wert im Leben, fon- 
dern allein die Zahl der Träger von Kraft und 
Tüchtigkeit, von Gefundheit und Leiftung. Und 
gerade deshalb ſchuf ja die Natur jene Fülle und 
Überfülle von Lebewefen, weil fie aus ihrem un- 
endlichen Vorrat durch das harte Gefeß der Aus- 


leſe immer wieder Wert und Leiftung ihrer Ge- 


ſchöpfe heben und verbeſſern Fann. 
Im Leben der Völker tritt immer wieder die 


Gefahr einer ungefehrten, einer verkehrten Aus- 


leſe auf. Sie befteht darin, daß ſtatt des Deften 


amd Tüchtigſten gerade dns Schwächliche und 
Kranke befonders gepflegt wird, Ein Volk iſt 
ja eine Vielheit von Erblinien, die olle einen ver- 
ſchiedenen Wert und eine verfchiedene Leiſtungs— 
Fähigkeit in ſich bergen. Und entſcheidend für das 
geſchichtliche Schickſal eines Volkes muß es wer— 
den, ob im Laufe der Jahrhunderte die Erblinien, 





die Träger der höchſten und füchtigften Werte 
find, on Zahl zunehmen unb damit das Volk 
heben, oder ob fie umgekehrt vernichtet und ab— 
geſchnitten werden und an ihrer Stelle jene Erb- 
ſtämme überwiegen, die minderwertige und un- 
taugliche Anlagen bergen. Und dabei iſt keines⸗ 
wegs die mediziniſche Seite der Frage die wich⸗ 
tigſte; in alten Zeiten gab es noch nicht jene über⸗ 
triebene Humpanität, die in unſeren Tagen auch 
die ſchwerſte erbliche Belaſtung noch bis zur Fort— 
pflanzung und damit der Wiederholung in immer 
neuen Generationen erhielt. Damals ſtarben 
Erbſtämme mit ſchweren Degenerationen früher 
oder ſpäter aus, und trotzdem verſchob ſich Wert 
und Leiſtungsfähigkeit eines Volkes durch falſche 
Ausleſe nach der ungünſtigen Seite hin. Denn 
auch im Bereich des Normalen und Geſunden 
gibt es keine Gleichheit unter den Menſchen. 
Einzelne überragen den Durchſchnitt an Kraft 
des Geiſtes oder des Leibes, andere bleiben hinter 
ihnen zurück, ohne deshalb krankhaft und un— 
normal zu ſein. Wehe dem Volk, das jene ſeltenen 
Geſchlechter mit beſonderer Hochwertigkeit ihres 
Erbes im Lauf ſeiner Geſchichte bis zur Aus— 
rottung verbraucht, ſtatt ſie eiferſüchtig zu 
wahren! Die Folge iſt, daß allmählich die über— 
ragende Begabung fehlt, daß auf der anderen 
Seite die minder Wertvollen an Gewicht ge— 


winnen. Und das bedeutet früher oder ſpäter 


zwangsläufig den Niedergang von Staat und 
Kultur. Die Zahl der Menſchen bleibt dabei er— 
halten oder kann ſogar zunehmen, die Sprache iſt 
die alte, die Grenzen des Landes ſind unverändert, 
aber das Volk, das ſie ausfüllt, iſt innerlich 
anders geworden, es ſchafft nicht mehr wie die Ge— 
ſchlechter vor ihm aus dem unerſchöpflichen Born 
raſſiſcher Tüchtigkeit immer neue Werte, ſondern 
begnügt ſich mit der Erhaltung des Uberkomme— 
nen, bis auch dazu Kraft und Verſtändnis nicht 
mehr reicht und ſchließlich ein dekadent gewordenes 
Geſchlecht von Epigonen das Erbe der Ahnen 
verfallen läßt, weil in ſeinem Blut nicht mehr die 
Kraft feiner Schöpfer lebt. | 

Aber alle diefe Gefahren des zahlenmäßigen 
Niederganges und der erblichen Verſchlechterung 
eines Volkes durch falſche Ausleſer ichtung be⸗ 
kommen ihre letzte und tiefſte Bedeutung erſt, 
wenn wir uns uͤber die Rolle klar ſind, die die 


Raſſe im engeren Sinne in der Geſchi chte der 
Völker ſpielt. — 
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Das Wort Kaffe wird heute in zweierlei Be— 
deutung gebraucht, und baraus erflärt fi 
manches Mißverſtehen unter den Menſchen. Big- 
ber ſprachen wir von Raſſe ſchlechthin im Sinne 
ot jener Anlagen, die an den Menſchen, und 
war an allen Menſchen, erblich find, alfo nicht 
durch Einflüffe der Umwelt bedingt, fondern 


einzig durd) dag Erbe des Blutes, Die Wiffen- 


Schaft hat hier das Wort Bital;Raffe ein 


geführt. Daneben aber ſteht der Raſſebegriff im 


eigentlichen Sinne, die Syftemraffe des 
Wiffenfchaftlers, mit der wir eine Gruppe von 
Menſchen bezeichnen, die in weſentlichen Ieib- 
lichen und geiftigen Erbanlagen übereinftimmen. 
So fpreden wir von den verfhiedenen großen 
Raſſen der Menſchheit und ſtellen fie als in fid) 
zufammengehörige Gruppen einander gegenüber. 
Und fehen wir nun auf die Völker, die im Laufe 

er Geſchichte eine Rolle geipielt haben, fo ergibt 


ſich, daß fie zwar meift Menſchen verfchiedener 


Raſſenabſtammung enthielten. Aber nicht bie 
Raſſenmiſchung war die Form, in der folde Ver⸗ 
ſchiedenheit zueinem Volk zuſammenwuchs, fondern 
immer zuerſt die Raſſenſchichtung. Denn die alten 
Kulturſtaaten verdanken ihre Entſtehung dem 
ariſchen Menſchen nordiſchen Blutes, der ſie alle 
und ihre Kulturen geſchaffen hat. Und wo er auf 
fremde Einwohner des Landes ſtieß, hat er ſich 
nicht mit ihnen gemiſcht, ſondern fie unterworfen 
und ſeine Stammesgenoſſen als Herrenſchicht 
über ſie gelegt. Aus dieſer Schicht des nordiſchen 
Eroberers aber iſt dann alles gekommen, was die 
alten Völker an Wert und Leiſtung hervorbrach⸗ 
ten. Und nur fo lange blieb ihre Größe beftehen, 
als das nordiſche Blut, das fie ſchuf, ſtark und 
einffußreich genug war. Sobald aber dag Gefühl 
und die Meinheit des Blutes für die Gegenſätze 
der Raſſen verlorenging, fobald fremdes Blut 
cinfieferte, begann ber Verfall der Kulturen und 
Staaten, und wir Fünnen an der Geſchichte aller 
Zeiten mit Erſchütterung verfolgen, wie das Ein- 
dringen: fremden Blutes mit der Zerfeßung der 
Sitte, des Glaubens, der Werte des Charakters 
und der Moral einhergeht und damit ummwider- 
briuglich die Grundlagen zerflört, auf denen einft 
das Gebäude der blühenden Kultur errichtet 
wurde, > | 
Alles aber, was wir dann im Laufe der Gr- 
ſchichte eines folchen niederbreibenden Volkes an 
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politischen Irrwegen, an wirtschaftlichen Wirren 
fehen, it im Grunde nichts als die Folge der jer- 
ftörten biologifchen Kraft, die ſchwach geworden 
ift, weil Meinheit und Einheit des Blutes ver- 

antwortungslos preisgegeben wurde. | 


Ummelt oder DBererbung? 

Der eben gegebene Überblick über die Formen 
des biologifchen Verfalls der Völker, der felbit 
wieder Urſache und letzter Inhalt des geſchicht— 
lichen Niedergangs überhaupt iſt, wird nun aber 
in ſeiner ganzen Bedeutung erſt verſtändlich, 
wenn wir uns die beiden zuletzt genannten Vor⸗ 
gänge, die Gegenausle ſe und die Raſſen⸗ 
miſchung, noch einmal einen Augenblick ge— 
ſondert anſehen. Denn wahrend die Bedeutung 
zahlenmäßigen Ver falls ohne weiteres einleuchtet, 


ftoßen wir bei den genannten zwei Vorgängen 


auf eine Frage, die eine gründliche Behandlung 
verlangt: das ift die Trage nad) der Gleich⸗ 
heit oder der Ungleichheit der Menſchen. 

Es iſt bekannt, wie nach der Franzöſiſchen Re— 
volution das Dogma von der „Gleichheit 
alles deſſen, was Menſchenantlitz 
trägt” im Gefolge des Marxismus feinen 
Siegeszug durd die Welt angetreten hat. Die 
Überzeugung von der Gleichheit der Menichen, 


das heißt alfo vom völligen Fehlen aller wefent- 


lichen Unterfchiede, ift in viel weiterem Ausmaß, 
als es auf den erfien Blick fcheint, in der ganzen 
Alten Welt verbreitet gewefen. Und wir werden 
gleich) davon zu ſprechen haben, welche ſchwer—⸗ 





wiegenden Folgerungen ſich aus dieſer Übers 


zeugung ergaben. Vorher aber bedarf die Frage 
einer Antwort, wie mon überhaupt zu einer An⸗ 
ficht kommen und an ihr fefthalten Fonnte, die der 
täglichen Beobachtung fo draſtiſch widerſpricht. 
Denn daß die Menſchen nihtgleid find, daß 
ein friefifcher Bauer anders ift als ein Neger 
oder ein Eskimo, daß aber aud) innerhalb etwa 
des deutſchen Volkes Körperbau, Begabung, 
Charakter bei jedem einzelnen Menfchen anders 


find als bei den anderen, das zeigt ja doch jeder 


Bli ins Leben felbit. Es ift deshalb für ung fo 
außerordentlid wichtig, jenes gedankliche 
Hilfsmittel Fennenzulernen, mit dem ber 
Marrismus und die liberale Zeit froß Diefer 
handgreiflichen Unterſchiede an ihrem Gleich— 
heits dogma feſthalten konnte: das ift die Lehre 
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von Der Ummelt, die Milieutbeorie, 
geweſen. | 
Ihr Sinn war folgender: Man glaubte, daß 
alle lebendigen Weſen durch die Kräfte der Um— 
welt, in denen fie aufiwachfen, enticheidend ge- 
formt und in ihrer Entwicklung beftimmt würden. 
Gleiche Umwelt mußte, fo glaubte mon, zu 
gleichen Entwidlungsergebniffen führen, ver— 
ichiedene Ummeltwirfungen zwangsläufig auch 
Verſchiedenheiten bervorbringen. Aber diefe Ver⸗ 
fchiedenheiten waren dann eben nur äußerlich, nur 
zufälliger Art, und Fonnten durd eine Ünderung 
der Umweltbedingungen jederzeit auch geändert 
werden. Damit ergab fi) die Möglichkeit, an der 
Überzeugung son der greundfäßlichen Gleichheit 
aller Menſchen unerſchüttert feftzubalten, ohne 
doch die unverfennbaren Derfchiedenheiten der 
febendigen Formen felbft leugnen zu müſſen. 
Diefe Limmeltlehre und die durch fie geſtützte 
Gleichheitsichre baben nun die fheinbar wiffen- 
fchoftliche Grundlage für eine ganze Reihe 
yolitifch-geiftiger Folgerungen abgegeben. 
Innenpolitiſch bauten fih alle demo- 
Eratifchen Gedanfengänge auf ibr auf. ‘Denn 
wenn feine weientlichen Unterfchtede zwifchen den 
Menihen ſtehen, dann durfte es auch Feine 
wefentlichen Derfchiedenheiten der Rechte und 
Pflichten geben: dag gleiche Recht für alle war 
dann eine Ingifche Forderung. Demofratie, Par- 


Inmentarismus, Verantwortungsloſigkeit, Er⸗ 


tötung jeder Perſönlichkeit ſind die Konſequenzen 
jener Auffaſſung geweſen, und was ſie praktiſch 
bedeuten, hat Deutſchland in der Nachkriegszeit, 
hat aber in noch viel furchtbarerem Ausmaß Ruß— 
fand an fich erlebt. Wo aber beim beften Willen 
das Dogma der gleichen Rechte nicht mehr auf- 
vechtauerhalten war, wo Die Abweichung eines 
einzelnen von der Norm fo ftarf wurde, daß fie 
auch beim böfeften Willen nicht mehr überfehen 
werben konnte, da bat der Marxismus im Sinne 
der Umweltlehre mir völlig unzulänglihen Mit— 
teln einzugreifen verfucht: der geborene Ver— 
brecher, der kaltſchnäuzige Mörder, der von 
frühefter jugend an mit aſozialen Inſtinkten als 
Schädling der Gefellihaft Durchs Teben aing, 
war der Zeit von geftern auch nur ein „Opfer 
ſeiner Umwelt“, und nicht das brutale Vernichten 
folder gemeingefährlichen Naturen, fondern ihre 
ſorgſame Erziehung amd Beſſerung durch die 
Überführung in eine „beſſere Umwelt“ ſchien da 





am Platze. Die Anſätze einer „modernen‘ Straf- 
vollzugsordnung haben ja eine. beredte Sprache 
geſprochen: das Zuchthaus mit Radio, mit 
Billard und Bücherei, in dem der Raubmörder 
ein bundertmal bebaglicheres Leben führte als der 
fleißige Arbeiter im Lande — das war bie 
logiſche Folgerung des Glaubens, durch Einfluß 
von: anfen ber die Matur des Menfhen ent- 
Scheidend beftimmen oder gar ändern zu Fünnen. 
Es darf aber an diefer Stelle nicht vergeflen 
werden, daß folk ein abfurder Irrtum nicht nur 
in der marriftifchen Welt zu Haufe war, jondern 
im Grunde genaw fo das Dürgerfum er 
füllte. Denn die Überfhäßung der Bil— 
dung und Erziehung, die zum Standes— 
dünfel und zu finnlofem Bildungswahn auf 
bürgerlicher Seite führte, hat im Grunde genau 
fo ihre Wurzeln im Glauben an die Möglichfeit 
der Geftaltung durch Umweltkräfte. Nur deshalb 
ſah die bürgerliche Welt die Garantie für den 
Wert des Menfchen in der nachgewiefenen Schul- 
und Lniverfitätserziehung, weil fie im ftefiten 
Innern überzeugt war, die Werte des Menſchen 
würden durch die geiftige Umwelt, in der er 
wählt, vermittelt. | 

Konnte zu der Zeit, old Rouſſea u Bahn— 
bredier der modernen Erziehungsforderungen 
wurde oder als Mary die Entfcheidung über 
Aufftieg oder Niedergang in die wirtihaftlichen 
Umweltsbedingungen legte, dies ganze milieu— 
theoretifche Denken noch als wiſſenſchaftlich zu- 
mindeft möglich angefehen werden, fo hat uns in- 
zwifchen die Naturwiſſenſchaft feine völlige 
Unbaftbarfeit gezeigt. Die Ver- 
erbungstebre, die praftifh nun erft ein 
Menſchenalter alt ift, hat uns unwiderleglich ge- 
lehrt, daß beftimmend für die Entwicklung 
Ichendiger Weſen, alfo auch für den Menfchen, 
zuerft die Erbmafje iſt, die ihm von ben 
Eltern ins Leben mitgegeben wird. Keine Macht 
der Umwelt Fann-diefes Erbe weſentlich ändern. 
Wohl Fann fie an einer Stelle.die Entwicklung 
der Anlagen fördern, wohl.an einer anderen fie 
hemmen und erfhweren. Aber niemals ver 
mag irgendeine Kraft der Umwelt, 
fjei fie foffliber oder geiftiger 
Matur, das innerfte Wefen der An— 


fagen und damit der Natur des 


Menihen felbft entſcheidend zu 
andern. = : 














Die ganze Bedeutung diefer Erfenntnis wird 
ung Elar, wenn wir die Solgerungen bedenken, die 
fi) daraus ergeben; und zugleich wird’ dann ver- 
ftandlich, weshalb es freilich nützlich ift, die 
wiffenfchaftlichen Tatſachen der Wererbung 
wenigftens in großen Zügen auch im einzelnen 
Fennenzulernen. Denn fie ftürgen eine Welt, die 
bis vor kurzem unerfchütterlic erfchien. 

Die WertedesMenfhen,im Guten 
wie im Böfen, find uns jeßt nicht 
mehr Solgeneinegs gutenoderfhled- 
ten Milieus’, fondern find Ausdrud 
der Erbanlagen, die im Blut des 
Menfhenliegenundihbmvon Vätern 
und Mürternüberfommen find. Wir 
können fieniht ändern, können aud 
verlorene nicht neu und willkürlich 
erihaffen. Sondernwir müffennad 
unferen heutigen Kenntniffen uns 
vorftellen,daß ein Bolfinfeine Ge- 
ſchichte mit einem einmal gegebenen 
Anlagen beſtand bineingebt, und daß 
nun alle die gegebenen Erbanlagen 
fo lange weiter in diefem Volk 
Freifen, bis irgendwo der Strom 
Des Blutes unterbroden und damit 
ein Zeilhenderurfprüngliden An- 
lagen für immer vernichtet wird. 

Die große Mehrzahl der Men- 
Then wird urfprünglih brauchbare 
Durhfhnittsanlagen fragen, eine 
Fleinegoblwirdfihanförperlihem, 
geiftigem und harafterlihem Wert 
darüber erheben, eine Fleine Zahl 
vielleiht mit minderwerfigen und 
Franfen Anlagen bebafter fein. Und 
das alles, noch einmal fer es geſagt, 
nicht aus Grüindenverfhiedener Um- 
weltfräffe, aus Gründen der ſozia— 
len Stellungetwa,fondernnaddem 
Willen des Schidfals, das bier als 
DBererbung walten. 


Und nun wird der wichtige Begriff der Aus— 
Te fe verſtändlich: wenn die Anlagen, die über den 
Durchſchnitt hervorragen, ſorgfältig gepflegt, 
wenn ihre Träger geſchont, wenn ihre Zahl im 
Laufe der Generationen vermehrt wird, dann 
hebt ſich durch ſolche Ausleſe der Tüchtigſten der 
Wert der Nation. Und umgekehrt ſinkt er durch 
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Gegenauslefe, went die Träger überdurch— 
Tchnittlicher Anlagen vernichtet oder an Zahl ver: 
mindert, dagegen die Minderwertigen gefördert 
und vermehrt werden. Entfcheidend fir das Ver— 
ftändnis dieſes Vorgangs, deffen Bedeutung für 
die Gefchichte wir oben erwähnten, ift alfo die 
Zatfache der Vererbung, die zugleid die Einficht 
in die Unmöglichkeit einschließt, durch willkürliche 
Maßnahmen des Menſchen von außen ber neue 
wertvolle Anlagen zu ſchaffen oder Franfe oder 
minderwerfige durch Ummweltwirfung zu beflern. 

Damit gewinnen dann die fichfbaren Unter— 
fchiede zwifchen den Menſchen, die ſich im Körper- 
lichen, Geiftigen, Charakterlichen zeigen, ent 
ſcheidende Bedeutung. Sie find Ausdruck des 
natürlichen Weſens ihrer Träger und verlangen 
Beachtung, die man ihnen geftern verweigerte. 


Wir erfennen alfo die Ungleichheit alg eine 


durchgehende Erſcheinung alles Lebens und wer- 
den fie auch im ſtaatlichen Dafein engen 
müſſen. 

Das aber bedeutet Bruch mit allen — 
kratiſchen und parlamentariſchen Auffaſſungen, 
bedeutet eine wahrhaft ariſtokratiſche Haltung, 
bedeutet Führerprinzip und verſchiedene Ver— 
teilung der Pflichten und Rechte je nach den An— 


lagen des einzelnen. Un die Stelle der 


Dhrafe vom gleihen Recht für alle 
tritt nun der nationalſozialiſtiſche 
Grundfak: Jedem das Seine — das 
alſo an Recht und Pflicht, an Einfluß 
und Verantwortung, was ſeiner be— 
ſonderen Anlagegemäß iſt. = 

Außen- und kulturpolitiſch — er 
geben ſich genan ſo fehwerwiegende Folgerungen 
aus der Anerkennung der Derfehiedenheit der 
Menihen. | 

Geftern leugnete man ja aud) da — 
Unterſchiede und ſuchte die beobachteten durch 
Umweltwirkungen zu erklären. Die Unterſchiede 
zwiſchen den Völkern und Raſſen ſollten auf das 
Klima, auf die Ernährung oder auf die Er— 
ziehung zurückgehen und damit auch nur wieder 
oberflächlich und unweſentlich ſein. Darunter, ſo 
glaubte man, würde die allgemein menſchliche 
Natur, die Gleichheit der Menſchheit 
zum Durchbruch kommen. Und darauf ſtützten ſich 
dann mit ſcheinbarem Recht alle internationalen 
Beſtrebungen, die wir in Politik, Wirtſchaft 
und Kultur in der Vergangenheit erlebt haben. 
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Sind Völker und Raſſen im Grunde gleich, 
dann verlieren allerdings die Grenzen zwiſchen 
den Staaten ihren Sinn und bleiben nichts als 
willkürliche Zufälligkeiten einer hiſtoriſchen Ent— 
wicklung. Und dann iſt auch die Forderung be— 
rechtigt, die Grenzen zwiſchen den Staaten von 
heute genau ſo zu beſeitigen wie in der Ver— 
gangenheit die Schlagbäume zwiſchen den 
Städten und Fürſtentümern des buntſcheckigen 
deutſchen Mittelalters allmählich beſeitigt wur— 
den. Aus Stämmen, Städten, Ländern und 
Staaten ſind im Laufe der Geſchichte die großen 
Reiche der Gegenwart geworden. Es ſchien 


logiſch, wenn man jetzt das Aufgehen dieſer Reiche 


in der noch größeren Einheit eines Welt— 
ſtaates als zwangläufiges Ende dieſer Ent 
wicklung hinſtellte. Und tatſächlich dienten alle 


Gruppen der alten Welt bewußt oder unbewußt 


einem ſolchen Ziel, mochten ſie es nun mit 
Streſemann auf dem Wege eines „wirt— 


ichafslihen Pan-⸗Europa“ oder mit Trotzkki im 


revolntionären Kampf um die „Vereinigten 
Staaten von Europa als Vorftufe der Vereinig— 
fen Staaten der Welt’ verfolgen, oder aber, wie 
andere Gruppen, den alten Traum des römiſchen 
Weltreiches weiterträumen. Neben diefen poli— 
tiſchen und wirtſchaftlichen Beſtrebungen aber 
ſtand das gleiche Ziel auf kulturellem und 


geiſtigem Gebiet: auch hier galt das 


Sinnen und Trachten der Überbrückung aller nur 
als äußerlich und zufällig angefehenen Unter> 
ſchiede zwiſchen Kulturen und geiftigen Auße— 


rungen dev Völker; die Wiffenfchaftler träumten 


von ihrer internationalen Gelehrten- 
vepublif,vondereinenwohren Wiffen- 
ſchaft, die über alle Völfergrenzen hinaus eine 
und diefelbe fei, in der Kunft fuchte man „das“ 
Schöne an fih, das in Europa wie in Japan, 
in Amerika wie in Afrika im Grunde diefelben 
Geſetze und Formen haben müßte, und wenn in 
der rationaliftifchen Welt von geftern überhaupt 
noch Platz für den Glauben an göttlihe Kräfte 
und Sinn für ihre Verehrung war, dann Fonnte 
man nicht anders als denken, daß auch der 
Östtesglaube und feine Formen für alle Dien- 
ſchen der Erde einmal eine einzige San an⸗ 
nehmen würde. 

Es iſt bekannt, daß man an der — 
Verwirklichung ſolcher Schwärmereien eindring— 
lich gearbeitet hat, daß in Völkerbundskommiſ—⸗ 





ſionen über die Grundlagen eines europäiſchen 
Einheitsgeſchichtsbuches verhandelt und von 
marxiſtiſcher Seite immer wieder eine einheit- 
liche Sprache, wie etwa das künſtlich erfundene 
„Eſperanto“ des uden Zamenhof, 
propagiert worden iſt, während in vollem Ernſte 
in kirchlichen Kreiſen eine Zeitlang für die 
Wiedererweckung des Kirchenlateins zur 
lebendigen Weltſprache Stimmen laut wurden. 
Mit den Erkenntniſſen der Ver— 
erbungslehren iſt — und das iſt ihre 
wahre Bedeutung — allen dieſen un— 
möglichen Zielender Bodenentzogen 
worden. Die Vielfältigkeit menſchlicher For— 
men, die als Menſchenraſſen vor unſeren Augen 
ſtehen, iſt nicht die Folge verſchiedener Umwelt— 
wirkungen und kann nicht durch deren Beſeiti— 
gung in einen Einheitstypus „Menſch“ verwan— 
delt werden. Sondern wir erkennen die raſſiſche 
Verſchiedenheit der großen Gruppen der Menſch— 
heit als ein genau ſo unabänderliches, erblich be— 
ſtimmtes, ſchickſalhaftes Geſetz, wie die Ver— 
ſchiedenheiten der Begabungen innerhalb eines 
Volkes, und es folgt daraus, daß unſer politiſches 
und kulturelles Wollen nur ſo lange natürlich, 
das heißt aber auch geſchichtlich richtig iſt, als es 
auf dieſe unabänderliche Tatſache raſſiſcher 
Unterſchiede Rückſicht nimmt. Damit fällt der 
Traum des Weltreiches, fällt aber auch das 
falſche Ideal einer Menſchheitskultur oder einer 
Kunſt, die in gleichen Formen und Normen auf 
der ganzen Erde Geltung haben könnte. Statt 
deſſen erkennen wir die natürliche 
Bedingtheit der National-Kulturen 
wie der National-Staaten, der 
Vielfältigkeit der Schönheits— 
idenleundderumfieringenden Aus— 
drucksformen der Kunſt und be— 
greifen, daß gerade in den tiefſten 
Tiefen und höchſten Höhen menſch— 
lichen Geiſtes der alte Traum einer 
übervölfifgen Einheitund Einheit— 
lihfeitewigein Zraumbleiben wird. 
Zu ſolchen im wahrften Sinne revolutionären 
Folgerungen führt das Ergebnis der modernen 
Naturwiſſenſchaft und ihrer Dererbungslehre; 
und nurder weiß etwas von ihrer Be— 


deutung, der an Folgerungen er> 


fannt bat und. — bejaht. ° 


— — — 











Die nordifche Raſſe 

Aus der Gleichheitslehre hatten ſich immer 
wieder Anſätze zu einem Geſchichtsbild entwickelt, 
das auch für die Vergangenheit ſchon einen ein⸗ 
heitlichen Zuſammenhang alles geſchichtlichen 
und kulturellen Lebens nachzuweiſen ſuchte. Alle 
die vielfältigen geſchichtlichen Erſcheinungen der 
verfloſſenen Jahrtauſende ſah man als den Aus- 
druck der Entwicklung der „Menſchheit“ an, die 
vom Einfachften zum Höheren fortfchreiten follte 
und fo eine gradlinige Entwidlung von den primi- 
tisften Zuftänden der Steinzeit bis zur modernen 
Gegenwart darböte. Das hatte zur Folge, daß 
man jede gefchichfliche oder Fulturgefchichtliche 
Erſcheinung, die irgendwo einmal auf diefer Erde 
Wirflichfeit geweſen ift, gewaltfem zu einer 
Entwidlungsfirfe auch unſeres eigenen Geiſtes 
umfälſchte. Und fo mußte dann 3. B. das Kind 
in deutſchen Sch fen Jahr um Jahr Damen und 
Daten der jüdifche 1 Dergangenheit lernen, mußte 
Dropbeten und Pfalmen berfagen und glauben, 
daß jedes ihrer Wırte ein Stüd der Geſchichte 
unferer eigenen Kult ır fei. 

Heute fehen wir Lie unverwifchbaren Unter- 
ſchiede zwiſchen den Raſſen und die blut— 
mäßige Bedingtheit aller der geſchicht⸗ 
lichen Sormenfreife der Jahrtauſende Wogegen 
fich. der Inſtinkt von je gefträubt hat, das lehnt 
jetzt auch unſere wiſſenſchaftliche Einſicht mit 
guten Gründen ab: es gibt keine einheitliche nie— 
mals unterbrochene Linie des geſchichtlichen Auf- 
ſtiegs der Menſchheit, ſondern es gibt nur von⸗ 
einander verſchiedene, aber jedesmal blutmäßig 
gebundene und damit das Weſen einer Raſſe oder 
eines Raſſengemiſchs ausdrückende Kulturen, 
zwiſchen denen unüberbrückbare, weil wieder 
raſſiſch bedingte Klüfte liegen. 

Trotzdem aber bleibt in einer großen Zahl, ja 
in den meiſten Kulturen der Menfchheirs- 
geſchichte eine Reihe von Ähnlichkeiten und Über- 
einftimmungen unverfennbar. Die Welt indifchen 
Denfens, perfifhen Heldentums, geiechifcher 
Kunft, römifher Stastsauffaffung in ihren 


beften Zeiten ift der germanifch-dentfehen Art in 


zahlloſen Zügen fo ähnlich „und verwandt, def 
wir doch nach einem gemeinfomen Träger aller 
diefer Erfcheinungen fuchen mußten. Die Raſſen⸗ 
Eunde bat ung mit überrafchender Deutlichkeit ge- 
(ehrt, daB die Vermutung richtig war, die ſchon 
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Gobineau fo eindringlich verfocht: fie hat ung 
die nor diſche Raſſe, die ja auch das be- 
ftimmende Element im. Naffengemifd des deuf- 
ſchen Volkes ift und uns alle biologiſch eint, als 
den großen. Rulturträger der menſch— 
fihen Geſchichte erkennen laſſen. Heute 
wiffen wir und Fönnen e8 Zug um Zug beweifen, 
was in den Zeiten Gobineaus und Cham— 
berlains noch mehr Ahnung gewefen ift: in 
gewaltigen Wanderungen find immer wieder 
Züge von Menfchen nordifhen Blutes aus dem 
nördlichen Europa über den Erdball gezogen und 
zu Gründern von Staaten und Kulturen ge- 
worden, deren Übereinftimmung eben auf diefes 
gemeinfame Blut nordifcher Raſſe, deren Unter- 
ſchiede und Verfchiedenheiten aber auf die jeweils 
andersertigen Maflenbeimifhungen der unter- 
worfenen Ureinwohner zurüdgehen. Und ihre 
Schöpfungen haben gelebt und geblüht, bis die 
vorhin erwähnten Formen des biologifhen Ver— 
falls die Träger des ſchöpferiſchen nordifchen 
Blutes endgültig vernichteten. 
Dasbedeutet, daß auch das deutſche 
Volkder Gegenwarfüber die nordi— 
ſchen Beſtandteile ſeines Raſſen— 
gemiſches ernſthaft wachen muß, um 
nicht dem gleichen Schickſal zu ver- 
fallen. Und dabei ſind wir uns be— 
wußt, daß nach den Geſetzen der 
Erblichkeit das Körperliche allein 
fernen bindenden Rückſchluß auf die 
raſſiſche Anlage eines Menſchen zu— 
läßt, daß alſo das Urteil über das 
Maßnordiſcher Erbanlagenletzthich 
nicht von der Kopfform oder der 
Haarfarbe, fondern nur von dem 
Math der Leiftung abbängen kann, 
mit dem der Menſch auf eine ihm 
gegebene Aufgabe nordiſcher Hal— 
tung anfworfet. 


Materialiemus? 

Gegen diefe raſſiſche Anſchauung des Natio— 
nalſozialismus ift bis in die jüngfte Zeit von ver- 
Ihiedenen Seiten der Vorwurf erhoben worden, 
fie. fielle. eine Teugnung aeiftiger und ideeller 
Werte dar und fei eine materinliftifche, ftoffliche 


Anſchauung, die zum Tode jeder wahren Kultur 


führen müſſe. Nichts ift falſcher und verlogener, 











als dieſer Vorwurf. Er iſt um fo verlogener, 
als es gerade die unraffifch denfende Vergangen⸗ 
heit gewefen iſt, die in ihrer Milieulehre geiftige 


Werte in der platteften Form von ſtofflichen 


Borausferungen abzuleiten ſuchte. Es fei daran 
erinnert, daß in den 60er Jahren der Engländer 
Buckle in feiner „Geihichte der Ziviliſation 
von England‘ ernfihaft den Verſuch machte, 
Geift und Form der Literatur der Völker durd) 
das Studium der hemifchen Zufammenfeßung ihrer 
Nahrungsmittel zu begreifen; daß der franzöſiſche 
Philoſoph Taine in feiner „Philofophie der 
Kunſt“ ernfthaft der Überzeugung war, man 
könne jederzeit eine beliebige Zahl begnadeter 
Kiünftler dadurch gewinnen, daß man nur bie 
Menfchen ganz mit dem Geift ihrer Zeit durd)- 
tränke; und noch in unferen Tagen Tann man in 
einer weitverbreiteten Fulturgefhichtlichen Dar- 
ftellung im vollen Ernft den Ausbruch der deuf- 
ſchen Reformation durd den Hinweis auf den 
Devifenabfluß erflärt finden, den der Ablaß für 
Deutſchland bedeutete, während er gleichzeitig 
für Stalien einen Zuftrom finanzieller Art dar- 
ſtellte: deshalb jenfeits der Alpen Zufriedenheit, 
diesfeits der Alpen aber Auflehnung und and 
Glaubensfampfe .. .! 

MWennwiralfovon Materinalismus 
ſprechen wollen, dann frifft Diejer 
Borwurfanfdie Kräftevongefiern 
zu,nichtaberaufdasraſſiſche Denken 
der Gegenwart. Denn keiner von uns ſieht 
in der Raſſe eine nur ſtoffliche körperliche Er— 


ſcheinung, keiner glaubt, daß Geiſt und Kultur 


eine „Funktion des Schädelinder‘ ſei. Vielmehr 
erblicken wir in voller Übereinftimmung mit der 
Wiſſenſchaft im Begriff der Raſſe jene 
Ganzheit menſchlichen Lebens, in der 
Körper und Geiſt, Stoff und Seele 
zu einer höheren Einheit ſich ver— 
binden. Ob dabei das eine über das andere be- 
ftimmt, ob die Förperliche Form von der Seele ge- 
ftaltet oder umgefehrt der Geift durd den Stoff 
bedingt wird, ift eine metaphyſiſche Trage, die 
über das wiffenfehnftlih Erfannte und Erfenn- 
bare hinausgeht. An der Tatfache aber der engen 
Zufommengehörigfeit beider Seiten des menid- 
lichen Wefens und an der Wirflichfeit des Raſſe— 
begriffs ift heute nicht mehr zu deuteln. 

Sp ift der Naffenbegriff, der zur Umgeſtal⸗ 
tung des ganzen Gefhichte- und MWeltbildes 





zwingt, nicht eine anmaßende materialiftifche 
„Erklärung, fondern nur eine wiſſenſchaftlich 
richtige Beſchreibung tatſächlicher Gegebenheiten, 
und der Nationalſozialismus ift fih wohl. be- 
wußt, daß jenfeits dieſes Wiſſens um die Ver— 
ichiedenheit der Raſſen und ihres Wertes die 
Welt des Ungewußten liegt, vor der wir ung de- 
mütig beugen. — | 


Die Aufgabe 


Im Vorfichenden haben wir in großen Zügen 
die Raſſenbetrachtung des National—⸗ 


ſozialismus entwidelt und den weltanſchau— 
Yich-politifchen Überzeugungen der Vergangenheit 
gegenübergeftellt. Es bot fich gezeigt, wie be- 
deutungsvoll die einzelnen Erfenntniffe nafur- 
wiffenfchafslicher und biologifcher Art find, von 
denen in Zufunft in diefen Heften noch oft bie 
Rede fein wird. Gleichzeitig aber haben wir ge- 
zeigf, wie ihre wahre Bedeutung nicht in ihnen 
ſelbſt als wiſſenſchaftliche Einzeltatſachen Tiegt, 
ſondern nur in ihrem Wert als einzelne Bau— 
ſteine im großen Gebäude einer neuen Schau. 
In der nationalſozialiſtiſchen Schulungsarbeit 
wird manche Einzelheit gelehrt und gelernt 
werden müſſen, beſonders für die praktiſche Be— 
völkerungspolitik wird die Kenntnis einer ganzen 
Reihe von Tatſachen nötig ſein. Niemals aber 
dürfen wir darüber die grundſätzlichen Zuſam— 
menhänge vergeſſen, von denen hier einleitend die 
Rede war, und niemals dürfen wir deshalb auf 
dieſem Gebiet Menſchen zu Lehrern machen, die 
zwar in den Einzelheiten der Bevölkerungs— 
ftatiftif, der Vererbungslehre, der Raſſenhygiene, 
der wiſſenſchaftlichen Naffenfunde über ein um- 
faflendes Wilfen als Autoritäten auf ihrem 
Gebiet verfügen, die Gefamtheit der weltanſchau— 
Yich-politiihen Fragen aber nicht mit unferen 
Augen zu fehen vermögen oder gar innerlic Die 
Folgerungen ablehnen, die der Nationalſozia⸗ 
lismus aus dem naturwiſſenſchaftlichen Willen 
unferer Tage zieht. Deshalb liegt bier eine 
ſchwere und verantwortungsvolle Aufgabe für 
alle die, die an der Erziehung der Partei und. ber 
Motion arbeiten. Die große Revolution des 
Geiftes. und damit die wahre Erfüllung des 
nationalfozialiftiichen Kampfes ift nicht am Ende, 
fondern erft im Beginn. Und ihre Entſcheidung 
fällt im Kampf um das raffifhe Denken. 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Sir das Verſoiller Diktat wurden Deutſch⸗ 
land 70540 Quadratkilometer — das ſind 
13 Prozent ſeines Flächeninhalts — und 6,5 Mil- 
lionen Menſchen — das ſind 10 Prozent ſeiner 
Bevölkerungszahl — entriſſen. Während im 
Jahre 1913 auf einem Quadratkilometer im 
Durchſchnitt 124 Einwohner lebten, kamen im 
Jahre 1933 auf einen Quadratkilometer 140, 6 
(mit Saargebiet). Die tatſächliche Einfchränfung 
des Lebensraumes iſt aber viel ftärfer, als aus 
diefen Zahlen hervorgeht; denn Deutfchland bat 
ja auch feine Kolonien verloren, welde den 
Nahrungsfpielraum natürlich erweiterten. 

Das heutige Deutſchland hat unter allen 
Bölfern der Erde den engften Lebensraum, 


x 


Die Zunahme der Induſtrieerzeugniſſe von 
Mitte 1932 bis Dftober 1933 betrug in Eng- 
land 9,9 Prozent, in Italien 13,5 Prozent, in 
Delgien 19,4 Prozent, in Franfreic foger 21,7 
Prozent, woran allerdings die Rüſtung einen 
ſehr ftarfen Anteil bat. In Deutfchland betrug 
diefe Zunahıne — ohne jede Rüftungsinduftriel 
— 22,4 Prozent. In der gleichen Zeit nahm die 
Arbeitstofigfeit ab, in England um 14,1 Pro- 
zent, in italien um 11,5 Prozent, in Franf- 
reich um 8,7 Prozent und in Deutichland um 
17,2 Prozent. In unferem Bruderland Öfter- 
reich hingegen nahm die Arbeitsloſigkeit in der 
gleihen Zeit um 14 Prozent zu. 


X 

In Frankreich Tebten im Jahre 1921 etwa 
3000 Afrifaner und 1400 Afinten. 1926 hatte 
ſich diefe Zahl um ein mehrfaches gefteigert, denn 
von 2505000 Ausländern waren damals 7200 
Afrikaner und 4300 Aſiaten. Die Überfremdung 
. bat in den letzten 7 Jahren mindeftens in gleicher 
Stärke zugenommen, fo daß an vielen Orten be- 
reits ebenfoviel Fremde wie Franzofen wohnen. 
Ungeheuerlih anmutende Bevölkerungsziffern 
weift aber der Ort Aubons auf. Bon 5000 Ein- 
wohnern find nur 1200 Franzofen und — 
Fremdlinge. Afrika ante portas? 
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Wenn im Jahre 1884 auf e eine Ehei im Durd)- 


ſchnitt noch 4,8 Kinder Famen, im Jahre 1904 


noch 4,2, 1914 nur noch 3,9, fo ſank diefe Zahl 
im jahre 1924 auf 2,9, 1927 auf 2,2, und 
heute beträgt fie ungefähr nur noch 1,9. Das be- 
deutet aber, daß das deutfche Volk nicht mehr 
fähig ift, die heutige Volkszahl auf die Dauer zu 
erhalten, denn dazu find bei jeder Ehe 3 bis 
4 Kinder notwendig. 


Hätte Deutſchland im Jahre 1875 feine Gren- 
zen gegen die oftjüdifche Einwanderung gefperrt, 
fo gabe e8 bei uns heute Fein Judenproblem; 


denn während der geſamte deuffche Bevölkerungs— 
zuwachs 27,19. 9. betrug, hatten die inländischen 


Juden nur eine Nachkommenſchaft von 17,4 v. H. 


Die jüdiſche Bevölkerung wäre alſo allmählich 
ausgeſtorben. 

Die eingewanderten Oſtjuden hingegen — 
nachdem ſie hier ſeßhaft geworden waren, einen 
Bevölkerungszuwachs von 22,4 v. H. Wie gefähr- 
lich dieſe jüdiſche Uberflutung zu werden drohte, 
geht daraus hervor, daß zum Beiſpiel in den 
Jahren von 1910 bis 1925 täglich 13 big 
15 galizifche Juden in Dentichland einwanderten. 
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Im Jahre 1929 Hatten in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika 513 Perſonen ein 
jährliches Einkommen von 1 Million Dollar und 
mehr. Im Jahre 1932 hatten ein ſolches Ein- 
Fommen nur nod 20 Perſonen. Diefe Zahlen 
zeigen den gewaltigen wirtſchaftlichen Umſchwung 
aus der prosperity hinein in die Weltwirt— 
ſchaftskriſe, die jetzt von der neuen amerikaniſchen 
Regierung ſo mutig bekämpft wird. 
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1000 Ruſſen haben viermal mehr und 1000 
Polen dreimal mehr Kinder als 1000 Deutſche. 

Volksgenoſſe, weißt du, was das für Die Qu 
kunft deines Landes bedeuter? = 














Peter Linde: 


November 


Alarm ... 

Ein Dorf wird lebendig. Ein Dorf in Flan— 
dern, über dem eine breiige Nacht liegt, durch— 
grollt vom Toben der Front. Seit Nachmittag 
rumort ſie wieder. Wochenlang konnte man die 
Schüſſe faſt zählen von Freund und Feind, ſo 
ruhig war es, ungewohnt ruhig. 

Alarm | 

In dem flämiſchen Dorf fpringen Soldaten 
auf aus dem Schlaf. Sie fluchen, fie greifen 
nach ihren Sachen, fie ftolpern und ſcharren, fie 
packen, was hineingeht in die Zornifter, fie laufen 
zu den M.-G.’s, zu Patronenkäſten und Waſſer— 
keſſeln. Pferde werden gefchirrt, Ketten klirren 
und Fahrzeuge raſſeln. 

Mor einem Gehöft fteht der Hauptmann mit 
den Kompagnieführern feiner Maſchinengewehr— 
Scharfihüsen-Abteilung. 

„Ich Tage Ihnen die Abſchnitte vorne, meine 
Herren!’ 

Kommandos. Eilige Schritte. Pferdegefrappel 
und Näderrattern. Eine lange Reihe von Kolon- 
nenwagen. Die Scharfſchützen fahren zur Front. 
Im vorderſten Wagen fragt der Führer der 
1. Kompagnie einen baumlangen Gefreiten: 
„Was macht Deutſchland, Brandt?“ 

Der läßt die Zigarette glimmen unterm 


Stahlhelm. „Kam bloß bis Brüſſel, Herr Leut-⸗ 


nant. Ganz angenehmer Urlaub dort. Deutſch— 
land — ich weiß nicht... Man kommt immer fo 
dumm zurück.“ Nach einer Weile: „Mo ift denn 
heute überhaupt Deutſchland?“ 

Der Leutnant ſchweigt. Deutſchland — es ift 
irgendwie weit. Je näher man. den Grenzen 
kommt, deſto weiter ıft 68 fort. ; 

‚Die helle Stimme eines Unteroffiziers durch— 
bricht das Schweigen: „Kinder, wir Femmen 


Tefehichhe der 
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in unfere alte Gegend. Weißte noch, Frige, wie 
wir im September dort den Flieger runter- 
holten? Fünfzig Meter hoc, der freche Hund.‘ 

„Schneidiger Kerl”, ſagt Brandt. „War 
gleich tot. Und die Rauchfahne ... Wie hieß er 
doch?‘ 

„Guynemer“, erklärt der Leutnant, „Frank 
reichs befter Kampfflieger!“ M 

„Rechts ran“, brüllt es von hinten. Ein Auto 
knattert vorbei: der Hauptmann, der nad) vorne 
fährt. Halb ftehend winft er, hebt zweimal kurz 
den Arm. Da traben die Fahrzeuge an. 

In mächtigem Bogen dehnt fih die Front. 
Ein gähnender Schlund, aus dem die Flammen 
zucken. Zerfollene Gemäuer tauchen ſchemenhaft 
aus der Finſternis. Von hier geht es zu Fuß 
weiter. 

Schwer tragend an Gewehren und Munition 
tappen die Schützen durch zerwühltes Land, vor— 
wärts, immer vorwärts. Granaten heulen heran, 
erſt weit, dann immer näher, bis toſender Wirbel 
alles umbrauſt, die Erde dröhnend erbebt und 
ein brandiger Geruch die Luft erfüllt. Splitter 
ſurren umher. 

Die grauen Männer ſtürzen in Trichter, 
reißen ſich wieder auf, krallen die Fäuſte ins 
Tuch der Gurte und ziehen die Gewehre hinter 
ſich drein. Flandern iſt wieder zur Hölle ge— 
worden. Da! Wo eben noch ein Gewehr im 
tanzenden Schein der Einſchläge ſichtbar war, 
bäumt ſich die Erde, durchſprüht von wabernder 
Lohe. Man hört keinen Schrei. 

Nur der Hauptmann knirſcht mit den Zähnen. 
Vor ihm baffert unfere Artillerie in dürftiger 
Reihenfolge. Er wälzt fih vor, Meter um 
Meter. Springt an ein Geſchütz und brüllt vor 
Mut: „Schießt fchneller . . . . Zudecken Die 
Bande da drüben!” 

Ein Stahlhelm taucht auf und —— ſagt: 
„Erſt können vor Lachen. — ſollen Munition 
ſparen.“ — 

„Quatſch!“ 
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„Leider nicht. In Deutſchland iſt Munttions- 
arbeiterſtreik!“ - 
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Bon Yanger Hand hatten die Maulwürfe in 
Deutſchland ihre AUnterminierungsarbeit vor- 
bereitet. Zahlreich waren die Organiſationen, Die 
ihre Fäden nad) dem neutralen Ausland. und den 
Ententeftaaten fpannten, nah Stockholm zur 
„zimmerwalder Ünternationale”, 
die gemeinfom mit der „Auslandsverfre- 
tung der Bolſchewiki“, geleitet von Karl 
Radek⸗Sobelſohn, arbeitete. Verwieſen ſei nur 
auf die USP., die „Linksradikale an 
der Wafferfante” in Bremen, das „Zen- 
tralfomitee der Mevolutionären 
Matrofen‘ in Wilhelmshaven und Kiel und 
den „Bund Neues Vaterland unter 
Leitung des Juden Witting, ihm ange- 
ſchloſſen der politifche Salon der Gräfin Hetta 
Ireuberg. Dieſe Organiſationen hatten nicht 
nur die angegebenen Berbindungen, fondern auch 
ſolche zu dem gefamten Ententenachrichtendienſt 
und dem „Verein Deutſcher Defer- 
teure” in Amſterdam. 

In der Öffentlichfeit wurde dieſes Treiben 
der Heer erſt ruchbar, als Lie bknecht am 
1, Mai 1916 Flugblätter verteilte und auf dem 
Potsdamer Bahnhof Meden hielt, um einen 
Transport Soldaten von der Fahrt ing Feld ab- 
zuhalten. 

„Fort mit den Mutznießern des Völker— 
mordens!“, hatte Liebknecht gezetert und lenkte 
damit, nach Art des „Haltet den Dieb!“ 
rufenden Verbrechers, die Augen von den eigenf- 
lichen Nusnießern ab, | 

Wir Fennen fie heute. Es waren die Auf- 
traggeber Liebknechts und feiner Ver— 
kündeten. Sie faßen in ollen Staaten, nihf nur 
bei uns. Sie ſchürten, ſchoben und fcheffelten. 

In Wafhington beifpielsweife beftimmte der 
jüdiſche Önduftriegewaltige Bernhard Baruch 
den Präfidenten Wilfon, den Eintritt Amerikas 
in den Krieg zu vollziehen. Ihm affiftierte der 
in Mannheim geborene Deutichenhafler Otto 
Kahn,. „Mob drei Monate”, ſagte er 1917 
einem franzöfiichen Journaliſten, ‚dann wird 
man von Paris aus Feinen Kanonendonner mehr 
hören, und das wird der Sieg fein.” — Ein 
endlofer Reigen von „Michtariern Schloß ſich an. 


* 





Mit vereinten Kräften trachteten ſie danach, 


Deutſchland unter das wirtſchaftliche, politiſche 


und kulturelle Joch des Judentums zu beugen. 
Bisher hatten fie das nicht vermocht. In faſt 
allen anderen Staaten war- es auf mehr oder 
minder friedlihem Wege gelungen, einen be- 
ftimmenden Einfluß auf die Staatsgeſchäfte zu 
erlangen, Gegen die Deutſchen aber, deren 
Tüchtigkeit man nicht zulest auf dem Weltmarft 
als verheerende Konkurrenz zu fürchten begann, 
fonnte nur das Mittel der Gewalt noch helfen. 


Es berührt merfwürdig, daß in den Tandern 
der Entente das führende Judentum an die 
nationalen Leidenſchaften appellierte und nur 
dann die marriftiihe Verbrüderungswalze ein- 
legte, wenn die erichiaffende Volkskraft ein 
völliges Anſichreißen der Macht erwarten ließ, 


wie dies die Borgänge in Frankreich 1915 und 


in Rußland 1917 erweiſen. 

Das Beſtehen eines einheitlihen Planes mag 
Hierfür nicht immer Vorausſetzung geweſen fein, 
liegt doch die deſtruktive Tendenz im eigenflant- 
lichen Sinn und die aufbauende Tendenz im 
überfisatlihen Sinn den Juden feit Gene- 
rotionen im Blut. Mur fo wird verftändlich, 
warum die in Deutſchland wohnenden Juden 


vorzugsweiſe in ſolchen Parteien und politifhen 


Derbänden faßen, die — im Gegenſatz zu den 
adnlich benannten Parteien des Auslandes — 
eine Vernichtung des völkiſchen Eigenlebens 
unſerer Nation zum Ziel hatten. 

Bei Kriegsbeginn, beim erſten großartigen 
Aufflammen völkiſchen Erwachens, wurden 
dieſe Ziele ſcheinbar für immer zunichte. Die 
Parolen der Internationale aller Schattierungen 
gingen wie unnützer Ballaſt über Bord. Nicht 
allein jedoch, daß das marxiſtiſche Wort „Prole— 


tarier aller Länder, vereinigt euch!“ unbemerkt 


in den Feuern vaterländiſcher Begeiſterung zu 
Aſche wurde, nein, auch jene Mächſten— 
liebe, die dem Neger in Timbuktu 
den Vorrang vor dem eigenen 
Bolfsgenoifen fiherte, ſank 
ebenfo herab wie der Grundfas, 
daß man ausgerechnet feine Feinde 
lieben foll. 

Gegen ol diefe Anſchauungen, aufgezwungen 
feit Jahrzehnten oder feit längerer Zeit, ins— 
befondere gegen die Theſen des Liberalismus von 











1789 vevoltierte das deutſche Volk mit einem 
Fanatismus, wie er nur aus dem Unbemwußten, 
aus dem Klufgebundenen Inſtinkt kommen kann. 
Geſchichtlich wird man daher den Anfang 
der deutſchen Revolution in den 
Auguſttagen von 1914 ſuchen müſſen. 


rd 


Liebfnecht, der 1916 den erften großen 
Maſſenſtreik anzuzetteln vermochte, wanderte 
zwar ins Zuchthaus, aber flatt feiner trat Roſa 


Luremburg in Aktion: „Nieder mit dem Krieg! 


Nieder mit der Regierung!“ Ein Ruf, der An- 
Hang fand bei jenen, deren Köpfe verwirrt, 
deren Herzen matt und deren Wille ſchwach wor, 
befonders in den Teilen der Marine, die zu der 
foft immer feiernden Hochſeeflotte gehörten. 
Muße und Langeweile, fie waren der Mähr- 
boden, auf den das 
Revolutionärer Matrofen” die Saat 
feiner Propaganda ftreufe, 

1917 faßte man dabei eine Gruppe von Auf- 
rührern ob, ftellte fie vor ein Kriegsgericht und 
ließ zwei Anführer erfchießen: Köbes und 
Reichpietſch. Der gleichfalls angeflagte 
Dberheiser Sachſe brüftere fi) fpäter mit den 
Beziehungen, die man zur „gimmerwalder 
Snternationale” umd 
agenturen gehabt habe. 

Stockholm war die Zentrale, Stockholm, wo- 
hin ſich zu ungefähr jener Zeit auh Ebert und 
Sheidemann begeben haben zu einer ver— 
tranlichen „Friedenskonferenz“, auf der aud die 
marriftiichen Vertreter der Feindſtaaten erwartet 
wurden, 

Sie kamen nicht. Die Ententeregierungen 
Herweigerten ihnen die Päſſe und ſchickten flaff- 
deffen ihre fahigften Agenten zum Abhören der 
Konferenz. SFieberhbaft arbeitete der engliſche 
Agent Tinsley mit feinen Teufen, und der 
franzöfifhe Nachrichtenoffizier Cro zier⸗De s— 
granges brachte reiche Beute nach Paris: 
Zahlen über die Stärke der revolutionären, Friegs- 
feindlichen Bünde in Deutſchland. Verblüffende, 
unerwartet hohe Zahlen, die dem Dernichtungs- 
willen der Alliierten neuen Auftrieb gaben. Noch 
höher flieg diefer Wille, als wenige Wochen 
fpäter, im Juli 1917, die von Erzberger an- 
geregte Friedensrefolution der Mehrheitsparteien 
des Meichstages im Auslande befannt wurde, 


„gentralfomitee 


zu den Ententes 


Mit innigem Vergnügen wurden dann in 
Paris und London die Berichte über Die 
Marrofendebatte im Reichstag gelefen. Der ewig 
zaudernde Meihsfanzker von Bethmann— 
Hollweg war dur den noch unzulänglicheren 
Michaelis erfent worden. Eine vortreffliche 
Gelegenheit für die Sozialdemokraten, eine 
Interpellation über den varterländifchen Unter: 
richt im Heer einzubringen. Ditfmann von 
den Unabhängigen beste, eifrig unterflüst von 
feinem SParteigenofien Hanfe Die Namen 
Reichpietſch und Köbes fielen. Da be- 
teifigte fi auch die Negierung an der Debatte. 
Ein Material Fam zum Vorſchein, dag die Feinde 
entzückte, aber auch die Unabhängigen belaftete. 
Dittmann und Haaſe mußten zugeben, mit 
den Meurerern in Werbindung geftanden zu 
haben. Darauf meldete ih Ebert zum Wort. 
Aber diefer „begabte Taktiker der Soyialdemo- 
Eratie”’, wie ihn Scheidemann genannt, Ebert, 
über deffen „nationale“ Gefinnung dod Fein 
Zweifel‘ beftehen konnte, er ſprach nicht von der 
Matrofenmeuteret, der Aufforderung zur Ge— 
borfamsverweigerung, zum Hiffen von „Schwap⸗ 
per’ und „Pütz“ flott der Kriegsflagge, jondern 
er fprac von „einer Wahrnehmung perfönlicher 
Intereſſen der Matrofen auch durd feine 
Partei“. Ebert! 

Die Negierung aber verfuchte immer wieder 
zu „erklären“, zu „beweifen‘‘, „verſtändlich“ zu 
machen. Das erheifchte der Sinn der Verfaſſung, 
denn fhon im April 1917 hatte Bethmann 
ihre Loderung zum „Austrag des Meinungs- 
ſtreites“ in einem Faiferlichen Erlaß in Ausſicht 


‚geftellt. So ſchwatzte nun, wer Luft hatte. 


„Schwäche, dein Name ift Miniſter!“ höhnte 
die Front. — Und nod einer höhnte und rieb fi) 
die Hände: Clemencenu! Er hatte es anders 
gemadt. — | — 


— 


Am Boulevard des Italiens, im Café de la 
Paix, auf dem Montmartre ſitzen die Mißver— 
gnügten, Literaten meiſt und andere „Sadver- 
ſtändige“ der Kriegsfunft. ; | 

Nivelle, der fihmeidige, biffige Nivelle, iſt 
mit feiner Offenfive abgefchmiert. Verdun Foftete 
Blut, Paſchendaele unerhörte Verluſte. Truppen 
mentern, Generale, Offiziere, Mannſchaften. Da 


entſinnt fih Poincar é des „Tigers“. Deſſen 


23 














Blatt „L' Homme Libre‘! liegt auf dem Tiich. 


Schon die Schlagzeilen find voll herber Kritik. 
Text: „Ich würde euch zeigen, wie 


Und dann der 
man Krieg führt!“ 

Einen Tag ſpäter iſt Clemenceau 5%. Erites 
Geſpräch mit Petain: ‚Wieviel zuverläſſige 
Korps — Sie, Marſchall? 

„Zwei.“ 

Das iſt nichts, faſt nichts. Clemenceaus 
Mundwinkel ſinken tief. Er kneift die Lippen, 
kneift die Augen zu ſchmalen Schlitzen, dann 
ziſcht er: „Sämtliche Meuterer ſind ſofort zu er— 
ſchießen! Kein Wort von Verhandlung! Alle 
Offiziere und Unteroffiziere, die verſagt haben, 
ſind ſofort zu erſchießen!“ | 

Keine Gnade, Fein Flehen hilft. Wie toll 
hauft der Henfer in Frankreich, Salven Frachen, 
Mafchinengewehre tacken. Aus den Cafes werden 
die Literaten verhaftet, Politiker eingefperrt. 
„Die Hinrichtungen haben in der Preſſe den 
breiteften Raum einzunehmen‘, faucht der 
„Tiger“ und verbietet. Zeitungen, die auf- 
begehren. Auch die großen taftifchen Entſchei— 
dungen behält er fid) vor, ſchnauzt die Generale 
on wie Rekruten: „Ich werde euch zeigen, wie 
man Krieg führe! Und ic — par⸗ 
faitement!“ 

Den Deputierten hat zuvor ſchon ein anderer 
den Kriegsbaß gegeigt: Marſchall Liautey, 
Kriegsminiſter. Sie interpellieren ihn über Vor— 
gänge an der Front. Da ſpringt er zwiſchen ſie. 
„Ich dulde nicht, daß hier Dinge beſprochen 
werden, die der Feind nicht erfahren darf!“ 
zSie wollen doch nicht behaupten, daß unter 
uns Verräter ſind?“ 

„Jawohl“, ſchreit Tiautey purpurn vor 
Zorn. „Haltet die Mäuler!“ 


u 


So in Frankreich. In Deutfchland. dagegen 
Fonnte ein Streſemann feine durchaus über— 
Flüffige Kritik am U-DBootkrieg auspofaunen, 
Eonnte ein Charafterlump wie Erz— 
berger den Alliierten ungefiraft Handlanger- 
dienfte leiſten. Erzberger infrigierte beim 
Vatikan, fpielte in Deutfehland eine ‘Behörde 
gegen die andere aus und verriet eine verfrau- 
liche Denfichrift des öſterreichiſchen Außen⸗ 
miniſters an Kaiſer Karl der Weltöffentlichkeit, 
um dann im Verlauf ſeiner Ulmer Rede zu 
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Sagen: „Die Negierung ift jest vollig in den Hän— 


den der Friedenspartei.“ Worauf die Entente- 
minifter ſchmunzelten. 


Ihen ihren Kaiſer?“ — „Glauben Sie an den 
Ausbruch der Revolution?“ 
Sie, den Krieg zu gewinnen?‘ 

ur 

„In Gemeinfhaft mit den franzöſiſchen 
Spionen“, fchrieb am 22. Dezember 1930 der 
frühere Fanadifche Minifterprafident Sir Ro— 
bert Borden in der „Einsinatier 
Freien Preſſe“, „arbeitete die Sozialdemo— 
fratie eifrig daran, die deutfche Front von hinten 
aufzurollen.‘ 

Nie bat die Sozialdemokratie diefe Tatſache 
wahrhaben wollen. Als aber nun die Ruſſen 
Sriedensfühler ausftrecften, erhielt dag erfte Tele— 
gramm nicht ein Vertrauensmann der deuffchen 
Regierung, fondern am 14. November 1917 der 
berüchtigte jüdiſche Aufwiegler Parvus-Hel— 
phand, der mit feinem Parteifreund Scheide- 
mann alsbald nah Stockholm fuhr und dorf 
mit dem DBenuftragten der Bolfchewifi, Wo— 
rowſki, verbandelte. Streifs und Demonftras 
tionen in Deutſchland wünfchten die Ruſſen. 
Berftändigung und „entiprechende Reſolutionen“ 
fagte Scheidemann zu. 


— 


So kam es zum Streik, zum größten Maſſen— 
ſtreik des Krieges, zur erſten Todeszuckung des 
alten Reiches. Am 28. Januar 1918 verließen 
die Munitionsarbeiter, immer wieder mit Pa— 
rolen von „Frieden“ und „Freiheit“ aufge— 
putſcht, die Betriebe in Bielefeld, Bremen, Dan— 
zig, Mannheim, München uſw. 

In Berlin ſtanden die Maſſen dicht gedrängt 
im Treptower Darf. Dittmann und Barth, 
die beiden Unabhängigen, ſollten ſprechen. Doch 
ein anderer Redner kam ihnen zuvor und forderte: 
Feſthalten der Arbeiter am Streikbeſchluß, da— 


mit die Regierung zum Frieden gezwungen werde. 


Eswar Ebert, der „begabte Taktiker 
der Sozialdemokratie“, dem es dar— 
auf ankam, den Unabhängigen die 
Maffen abzujagen, mochte Deutſch— 


land darüber zugrunde gehen. 


Mit einem Heer von 
Agenten hatten fie Deutſchland überſchwemmt. 
Die teilten Fragebogen aus. „Lieben die Deut— 


— Oder: „Glauben 








granges, ein 


Die Regierung des Grafen een wear 
unſchlüſſig. 


„Nicht nachgeben! Wir werden es auch fo 


ſchaffen!“, mahnte Ludendorff vom Haupt⸗ 
quartier durch den Fernſprecher. 

„Ein Narr, der an den Sieg glaubt!“, ſchrie 
Scheidemann. Und Ebert, dem ſpäter ein 
deutſches Gericht befcheinigte, daß er damit 
Baterlandsverrat begangen habe, trat 
in die Streifleitung ein. 

„Bir müffen die deutfche Srühjahrsoffenfive 
verhindern!“, Freifchte in München der galiziſche 
„Literat“ Kurt Eisner vom Rednerpult. 

Eine Wohnung des Berliner Weftens aber 
erfirahlte im Glanz der Freude. Die Pſeudo— 
gräfin „Life Rollenberg“ faß einem dunklen 
feueräugigen Mann gegenüber. „Im vierten 
Kriegsjahr”, fagte fie, „find Sie, Pierre Des- 
franzöſiſcher Generalſtabs— 
offizier, Mitglied des deutſchen Revolutions— 
komitees“. 

Crozier-Desgranges erhob ſich „Nicht 
lange, Gräfin. Ich muß ſo ſchnell wie möglich 
nach Paris.“ Zuvor ſorgte er jedoch dafür, daß 
ſich die Kaſſen der Derräterparteien füllten: mit 
Franken und engliſchen Pfunden. Auch der Rubel 
rollte. 


ar 


Das war dem Bürgertum in Deutfchland das 


Unbeimlihe an den Männern der Front: Im 


Parlament redete und redete man, und wenn einer 
von der Front nah Haufe kam und man ihm 
erzählte, wie man „gearbeitet“ habe für die 
Helden dort draußen, dann wurde man nihf 
verftanden und leer angeſehen. 

Die Männer des Grabens Eonnten Diefe Men- 
ſchen daheim nicht verftehen. Worum ſtritt man 
ſich? Schlieglih nur um ntereflen. Die margifti- 
fhen Gruppen glaubten die „Intereſſen“ der 
Arbeiterichaft wahrzunehmen; die Rechtsparteien 
wiederum hielten fi verpflichtet, für groß- 
agrarifche „Rechte“ oder ſolche der Schwer- 
induftrie einzufreten. Dazwiſchen die Gruppen 
des händlerifchen Kapitals und der Klerifalen. 
Jeder für fihl Und Gott ... er dachte nicht 
daran, für fie alle etwas zu fun, für fie, die in 
fträfficher Derblendung niet erfannten oder fri- 
vol mißachteten, daß ſich unter dem perfönlichen 
Intereſſenwahn des ungehemmten einzelnen die 





Volksgemeinſchaft ſchließlich auflöfen muß. Be— 
ſonders in einer Zeit allerſchwerſter Bedrängnis. 
In dieſem Triumph des entwurzelten Indi— 
viduums, in dieſer Überſpitzung des Individua— 
lismus, der als eine der Herrſchaftsformen des 
Liberalismus anzuſehen iſt, zeigte ſich deſſen Ver⸗ 
fall bereits an. 

Auf der einen Seite ſtand die Mehrzahl der 
Sch, miteinander ftreitend und ſich felbft auf- 
löfend; auf der anderen, dem Chaos abgewandf, 
die geringere Zahl eines gefchloflenen Wir, 
kämpfend die Front dem Feinde zugefehrt. 


Ay 


Bon der Flanderifchen Küfte bis zur Schweizer 
Grenze iſt im Vorfrühling 1918 das deutſche 
Heer zum Angriff bereit. Bis ins Eleinfte bat 
General Ludendorff für die große Schlacht 
vorgeforgt. Tauſende von Rohren bis zu ſchwerer 
und fchwerfter Artillerie find namentlich in dem 
Abſchnitt zwifhen Scarpe und Dife maſſiert. 

In der Frühe deg 22. März brüllen die deut- 


Shen Kanonen auf. Ein gewaltiger Feuerſchlag 


zerftampft die britifhen Gräben, und durch die 
Nebel des Märzmorgens brechen die Wellen 
ftürmender deutſcher Infanterie. Es wird ein 
ungeheures Vordrücken, ein von mächtiger 
Shwungfraft gefragener Vorſtoß gegen den 
weichenden Feind. Jetzt endlich erfcheinen wieder - 
Pferde an der Front; Drogen, MG.-Fahrzeuge 
und Munitionskolonnen jagen über die gerriffene 
Niederung der Pisardie. Es ift ein Vormarſch, 
der den Männern wie jener von 1914 dünkt. 
Das ift wieder Krieg, richtiger Krieg! Wochen- 
Yang fegt fi) der Angriff fort. Don Reims bis 
Arras wird die Front im weiten Bogen einge- 
drückt. Die Deutfchen ftehen wieder an der Marne. 
Dumpf hallt Kanonendonner nad) Paris hinüber. 

Da übergibt Clemenceau den Oberbefehl über 
die leidenden Heere der Entente dem Marſchall 
Foch. Aber es war doch nicht deffen Verdienſt 
allein, wenn er es im leßten Augenblick vermochte, 
den deutſchen Anfturm aufzuhalten. Dielmehr 
muß als geichichtliche Tatſache feftgeftellt werden, 
daß die Wucht der deutſchen Frübjahrsoffenfive 
1918 an der Kraftlofigfeit des Hinterlandes er- 
lahmte. Bis in den Sommer hinein hat es ge— 
dauert. Am 16. Juli ftellt Ludendorff den An— 
griff ein und muß feinem Oberſten Kriegsherrn 
melden, daß die Schlacht unentfchieden jet. 
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Gequalt ſah ſich Ludendorff um. Seine 
Energie war nicht gebrochen. Das Heer Teiftere 
auch an der Schwelle des fünften Kriegsjahres 
noch Erfiaunfiches. Aber die Heimat! Wohin der 
General ſah, taftete, tappte, nirgends wer ein 
Dolitifer, ein Kopf von dem Format eines Ele 
mencenu oder Lloyd George. Überall griff er ins 
Leere, ftieß hinein mit feiner unerhörten Energie. 
Er war Fein Dolitifer. Aber er fat, was er 
Fonnte, denn es war Feiner außer ihm. 


rd 


Da haͤtte fi) mit der finfenden Sonne des 
8. Auguft 1918 das Berderben über der deutfchen 
Ürmee zufammengezogen. Stunden zuvor: Faſt 
500 Fleine Tanks überrennen das Trichterfand. 
Sie Flettern und Flappern mit unerhörter 
Schnelligkeit, fie fpriken und fprühen fengende 
Garben in die Reihen der Deutſchen. Sie fegen 
mit ihren Mafchinengewehren die Gräben Ieer, 
überrennen die Artilferieftellung und rofen, flinf 
wie die Wiefel, ins Hinterland. An die 500 Feine 
Zanfs! | 

Tudendorff fest Reſerven ein. Frifche 
Zeuppen aus ber Heimat. Gewerkſchaftsſekretäre, 
die man wegen ihrer ‘Beteiligung am letzten 
Maſſenſtreik feſtgenommen und ins Feld gefchieft, 
find darunter. Und was fie rufen, als Die gefun- 
den Zeile des Fronterfages mutig in die Abwehr⸗ 
ſchlacht gehen, ift nur ein Wort: „Streifbreger!” 

Man merzt die Lumpen aus. „Gegen Tanks ift 
Mannesmut die rechte Hilfe”, läßt ſich die Oberfte 
SHeeresleitung vernehmen. 

Tanks hatte Deutfchland kaum. Es hatte fie — 
in Auftrag gegeben; eine Konftruftion des Oberften 
Bauer, die, im Modell als ausgezeichnet er- 
probt, jede Geländeſchwierigkeit überwand, nur 
nicht Das Aktengebirge der deutſchen Bürokratie. 
Erſt nach Jahren, gegen Kriegsende, hatte man 
ſchließlich mit der Herſtellung begonnen. Es war 
zu ſpät. 


ur 

„Ich ſehe ein, wir müffen Bilanz ziehen”, fagt 
Kaiſer Wilhelm. Man gibt nun zwar den 
Krieg mit der Ausſicht auf völligen Sieg auf, 
aber nicht das Heid. 

Eine Danif in der deutſchen militärifchen und 
politiſchen Führung entfteht erft, als aın 14. Sep- 
tember 1918 die Megierung Raifer Karls ein 


Sonderfriedensangebot an alle kriegführenden 
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Mächte richtet und Furz darauf die bulgarifche 
Front zufammenbriht. Die Flanke der Mittel- 
mächte ıft damit für einen feindfihen Vorſtoß 
freigelegt. | 

»Baffenftillftondsangebst an Wilfon muß 
fofort herausgeben”, depeſchier Tudendorff 
dem neuen Kanzler, den Prinzen Mar von 
Baden, indes Oberft von dem Busſche die 
Parlamentarier informiert hat. 

„Wie iſt das möglich?” faſſen fie fih an bie 
Köpfe, fie, die feit Jahren nichts anderes getan 
hatten, als mit ihrem Egoismus und ihren Quer- 
freibereien die deutſche Widerſtandskraft zu 
lähmen. Erzberger, der Mitfchufdige an dem 
Verrat Kaiſer Karls, ıft völlig verfiört. So 
fißen fie ratlos in der Megisrung als Failerlich- 
parlamentarische Stantsfefrefäre, die Gröber 
und Erzberger, de Scheidemann und 
Ebert. Doch nach dem erften Erfisunen denfen 
fie wieder on die eigene ‘Parteifuppe, die es zu 
Fochen gilt. 

Die Antwort Wilfons bedeutet Vernich— 
fung. Er verlangt völlige Unterwerfung und 
Räumung der befeßten Gebiete. Dann erſt Ver- 
handlungen. Deutfchland foll ſich alfo ohne Unter 
pfand der Willkür feiner Feinde ausliefern. 

Iudendorff begehrt anf. Alles, nur das 


nicht! Noch lebt die Armee! Uns dies ift das viel⸗ 


leicht noch nicht Dageweſene in der Geſchichte an 
diefen deutſchen Truppen: fie find matt, hungrig 
und zerſchlagen. Sie bluten, aber fie fiehen noch 
bei Reims, bei Laon und in Belgien bis zur 
Küſte. 

Un die Ehre dieſer Truppen appelliert Luden- 
dorff: Frieden — jawohl! Aber nit die 
Schmach! 


Das iſt zu viel für die Herren kaiſerlichen 


Stantsfefretäre. Ehre? Was heißt Ehre? Sie 
geben zum Kanzler. Sie drohen und flelfen die 
Kabinettsfrage. „Hochverrat!“ nennen fie den 
Appell an die Ehre. 

Doranf werden Cudendorffind Hinden— 
burg vom Kaiſer empfangen. Tudendorff 
ift entlaſſen. 

Die Sieger aber waren nicht jene Debattier- 
politifer des Reichstages. Die Sieger hießen: 
Elemencenn, Lloyd George u Wil- 
fon, deffen 14 Dunfte der geriffene Tiger zu 
einer Leim- und Zuchtrute fir Deutſchland ums 
fälſchte. 


EEE EG EEE u Zu zT EEE TEE GERT 
ar ä * — = * — —— — 











Warum döfen die Kriegsſchiffe in den fiheren 
Häfen? Noch kämpft die verringerte Armee, fie 
kämpft wieder und immer wieder. Sie zu ent— 
Inften, den Waffenſtillſtand günftiger zu geftalten, 
wäre Aufgabe der Flotte gewefen. — Die Ad—⸗ 


mirale haben das wohl erfannt. Sie verfammeln 


fih an Bord der „Baden. Eine Seeſchlacht 
größten Ausmaßes kann mit Ausfiht auf Erfolg 
‚geführt werden. Der Plan ifi fertig. 

Da meutern die Matroſen, zerflören die Anfer- 
lichtmaſchinen, Inallen Offiziere nieder und hiffen 
rote Fetzen des Verrats. | 

Die Offiziere wehren fih. U-Boote zifchen 
beran und wollen die Meuterſchiffe forpebieren. 
Dan gibt der Kommandeur von Kiel, Admiral 
Souchon, den Befehl, nicht feuern zu laſſen. 
Herr Nosfe, der Vertreter der SPD., wird 
bald darauf Gouverneur von Kiel. 

Sin Bremen, in Hamburg, in Hannover und 
München Iodert der Aufruhr. In Berlin fist der 
aus dem Zuchthaus entloffene Liebknecht beim 
Feſtmahl des Sowjetgefandten Jo ffe und fuch— 
telt wie wild mit den Armen. 

Revolte ... Proviantamtsfturm. 

Inzwiſchen hat Wilfon in einer zweiten 
Mote die Abdankung des Kaifers fordern Iaffen. 
„Selbſtverſtändlich das einzig Michtige”, meinen 
die Kaiferlihen Stantsfefrefäre der SPD. und 
des Zentrums. Auch Mar von Baden wird 
unficher, gerät, wenn aud) unbewußt, immer mehr 
in das Fahrwaſſer jener, die dem zweiten Deich 
den ITodesftoß verfegen wollen und fein Vater⸗ 
Iand Fennen, das Deutſchland heißt. 


— 


In das Hauptquartier zu Spa iſt ein neuer 
Mann eingezogen: General Groener ſitzt auf 
dem Stuhle Ludendorffs. Die Kamarilla 
um Erzberger hat ihn dorthin bug— 
fiert. Hauptthema des 9. November: die Ab⸗ 
danfungsfrage. 

Man Hat eine Anzahl Truppenkommandeure 
gerufen, auch den Ihronfolger und feinen General⸗ 
ſtabschef, Graf von der Shulenburg. 

Bon Berlin aus fpielf der Drabt: Ganz 
Deutſchland in hellem Aufruhr ... Köln, der 
Brückenkopf, von bolſchewiſtiſchen Marodeuren 
beſetzt, die Nohrungszufuhr für das Heer ge— 
fährdet ... Schweres Blutvergießen in Berlin 





nur zu vermeiden durch fchnelles Abdanken des 
Kaiſers ... Das lieh der Kanzler Tagen. 


In Spa wird beraten. Die Meinungen 
Shwanfen. Mit dem neuen Oeneralquartier- 
meifter ift ein anderer, ganz anderer Geift einge- 
sogen. Wie denkt die Armee? Im Morgengrauen 
find die Truppenfommandeure eingetroffen. Man 
legt ihnen, nachdem der Feldmarſchall einen 
froftfofen Situationsbericht gegeben hat, Die 
Tragen vor: 

„Steht die Armee zum Kaiſer?“ 

„Bird fie gegen die Bolfchewiften und Auf- 
rührer in der Heimat kämpfen?“ | 

Einzeln geben die 39 Iruppenfommandenre 
zu Oberſt Heye und jagen ihm, unter dem 
Siegel ehrenwörtliher Verſchwiegenheit in bezug 
auf Namensnennung, ihre Anſicht. 

Über niemand Fam auf den Gedanken, daß die 
Dffisiere über die ihnen geftellten Fragen Feine 
verbindliche Antwort geben Fonnten. Denn an der 


Front gab es Feine Kaiferfrage. Für den Sol—⸗ 


daten wor der Sailer die Inkarnation des 
Meiches, der oberfte Führer, der letztlich Ent- 
Scheidende, der letzte, allerdings immer mehr 
ſchwindende Halt für die Soldatenherzen. Und 
wenn überhaupt jemand über das Fühlen der 
Männer im Graben in diefem Punkte hätte Aus— 
Funft geben Fönnen, fo wären das beſtenfalls jene 
Seutnants und jene Unteroffiziere gewefen, Die 
fogtäglidy mit ihren Kameraden im Irichterfeld 
zufsmmenlagen, die wußten, wie fie dachten, wie 


fie fühlten. 


In der Villa Fraineuſe am gloſtenden Kamin 
ſteht der letzte Monarch des zweiten Reiches, mit 
einem Umhang bekleidet, in den er die Arme 
wickelt. Die Flammen wärmen nicht. Es iſt kalt 
und ein graubleicher Tag ſickert durch die hohen 
Fenſter. Um den Kaiſer ſtehen die Offiziere der 
Oberſten Heeresleitung: der Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg, der erfie Generalquartier- 
meifter Örvener, ferner Graf von der 
Schulenburg und Herren im ſchwarzen Rock 
der Diplomaten. An der Tür hält, aufrecht wie 
ein Recke aus ferner Zeit, Generaloberſt von 
Pleſſen die Wacht. 

Heye tritt ein und kniſtert mit Papieren. Die 
Frontkommandeure hätten die Bereitſchaft der 
Armee, mit dem Kaifer an der Spige in Deutfd- 
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land einzumarfchieren, in der Mehrzahl verneint 
oder für. zweifelhaft gehalten. Doch glaubten 
zwölf, daß die Truppen den Bolſchewismus 
niederfämpfen würden, während neunzehn auch 
hieran gezweifelt und er we mit „nein“ ge⸗ 
ſtimmt hätten. 

Da lodert Schulenburg 62 „Sie wer- 
den mich den preußifchen Soldaten nicht fennen 
lehren.’ Auch Dleffen pflichter ibm bei. 

Der Kaifer wendet fih an Örvener: 

„Und der Fahneneid, den die Soldaten ihrem 
König geſchworen?“ 

Groener antwortet. Noch nie war ein 
Scheitel fo gerade gezogen. Eitel fteht er da, 
kalt und Hohl. Kaum, daB fich feine Lippen be- 
wegen. 


„Fahneneid?“ fagt er, „Schwur? * Das if | 


am Ende nur eine dee!’ 

Stredte ſich Fein Arm zum Degengriff? 
Schulenburg bebte. Auf ibm, auf feiner 
Treue, auf feiner Initiative, auf feinen Schul- 
tern allein Inftete in diefem Augenblick die ganze 
Schwere des briüchigen Gerüſtes, welches das 
Reich zuſammenhielt. Ihm gab, auf einen ſchnell 
herausgepreßten Gedanken eingehend, der Kaiſer 
die Verſicherung, daß er zwar als Deutſcher 
Kaiſer, nicht aber als König von Preußen, ab— 
danken werde. Beim Heere bleibe er auf jeden Fall. 

Schulenburg atmete auf. Die Haupt— 
ſache war: der Kaiſer blieb. Erſt als der Graf 
zu ſeiner Heeresgruppe zurückgekehrt war, wagte 
ſich Groener wieder vor. Er verlangte 
vom Kaiſer das Opfer der Flucht und 
wies darauf hin, daß auch der Feldmarſchall die 


Armee nicht mehr als zuverläſſig betrachtet habe. 


Zu einer kraftvollen Tat vermochte ſich im 
großen Hauptquartier damals niemand aufzu— 
raffen. Man dachte rechneriſch, kaufmänniſch — 
echt liberaliſtiſchh — und Fam mit den Gedanken 
über die Schranken des Hoflebens nicht hinaus. 
Sm Grunde hat die fragifche Albernheit einer 
überlebten Etikette jene Männer, Die wie 
Schulenburg dazu berufen gewefen wären, von 
einer rafchen, alles umwälzenden Tat abgehalten. 

Dann erfuhr der Kaifer, daß der Kanzler den 
völligen Ihronverzicht des Monarchen und des 
Zhronfolgers bereits von fib aus verkündet 
hatte. Gerüchte fchwirrten umber: meufernde 
Haufen feien von Köln aus im Anmarſch auf 
Spa. Das genügte den Schranzen. 
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Die Sicherheit Sr. Majeſtät ... Als ob nicht 
500 Dffiziere im Großen Hauptquartier gewefen 
wären ... als ob die Front aus ihrer Elite nicht 
das Sturmbataillon von Mohr und eine 
MSSS.-Abieilung zum Schutze des Katfers 
delegiert hätte — mochte da die Zuverlaffigfeit 
einer ausgefprodhenen Etappentruppe, wie 
es die in Spa liegende Gendarmeriebrigade 
wor, ruhig dahingeſtellt bleiben. 

Der SKaifer aber fißt und finnt. Ob jener 
Große vor feinem geiftigen Auge geftanden haben 
inag, der fein erfter Kanzler. war, — Mahner 
aus dem Grabe noch, mit Worten etwa, die er 
einſt ihm, dem Prinzen, geſchrieben: „Die feſteſte 
Stütze der Monarchie iſt ein Monarch, der nicht 
nur in ruhigen Zeiten arbeitsſam mitwirkt an 
den Regierungsgeſchäften des Landes, ſondern 


auch in kritiſchen Zeiten lieber mit dem Degen 


in der Fauft auf den Stufen des Throns für 
fein Recht kämpfend füllt, als zu weichen!“?! 

Am nächſten Tage fenfte fih der holländiſche 
Schlagbaum hinter dem letzten Kaifer. Ein Reich 
zerfiel ... 


— 


Maxvon Baden hatte das Blutvergießen 
nicht verhindern können. Ebert komplimentierte 
ihn aus der Reichskanzlei hinaus, und Scheide- 
mann trennte fih von feiner „dünnen Wafler- 
fuppe’ im Neichstagsreftaurant, als er hörte, 
daß Liebknecht vom Schloß aus zu den 
Mailen fprah und im Begriff fand, den 
Sowjetſtaat auszurufen. Das roch denn doch zu 
fehr nach ſchmutziger Konkurrenz. 

Darum kletterte Scheidemann auf die 
Rampe der Neihstagstreppe und ſprach beim 
Yugrufen der demokratiſchen Republik das be- 
rüchtigte Wort: „Das deutfhe Volk hat auf 
der’ ganzen Linie geſiegt.“ 


Diefe Scheidemannfche GSiegesfanfare fand 
ihren ſchmachvollen Widerhall im Walde von 
Compiegne. In feinem Ertrazug empfing Mar— 
Shall Foch die deutſche Waffenſtillſtandsdele— 
gation: den ſchwammigen Erzberger, der es 
eilig hatte wie ein Geſchäftsreiſender. Hinter 
ihm General v. Winterfeldt, todernſt, die 
Grafen Oberndorf und Helldorff. 











Erzsberger liſpelnd: „Bir kommen wegen 
der Vorſchläge .. 

Foch, eifig, voller Hohn: Ich habe Ihnen 
feine Vorſchläge zu machen .. 

Betreten ſchwieg — der Politiker „von 
gigantiſchem Format“. Erſt durch das Eingreifen 
des Grafen Oberndorf wurde ihm klar: hier 
war feine Dede von „Vorſchlägen“, hier wurde 
diftiert: Ablieferung der Flotte, einer Unmenge 
von Waffen und Kriegsmaterial, mehr nod), als 
iiberhaupt vorbanden. Räumung der befeßten 
Gebiete innerhalb 14 Zagen. 
Seite gehen die Operationen ſelbſtverſtändlich 
weiter. Die Blockade bleibt aufrecht. 

Faſſungslos flarren die Deutſchen. Schließ— 
lich gelingt es nach langem Hin und Her dem 
Grafen Oberndorf und dem General von 
Winterfeldt in einem mehr privaten Geſpräch 
mit General Weygand, dem Stabschef des 
Marſchall Foch, einige Milderungen zu er— 
reichen. Dennoch bleiben die Bedingungen ver— 
nichtend. 

„Annehmen“, geſtikuliert Erzberger. 

„Annehmen“, belfert die Meute in Berlin. 

Aber zuvor ſchicken Winterfeldt und 
Oberndorf den Rittmeiſter Graf Hell— 
dorff zurück. Und bei dieſem Übergang zu den 
eigenen Truppen muß der deutſche Offizier er- 
fahren, was in feiner Armee noch an Kraft und 
Abwehrwillen ftet. 

Wie toll jagen diefe Männer den Stahl — 
den Läufen. Die Erde glüht und lodert und türmt 
ſich im Auswurf gen Himmel. Kein Fußbreit an 
der Front, wo ein Übertritt möglich, wo nicht 
noch immer mit zäher Hartnäckigkeit gefämpft 
worden wäre. Zwei Tage vergehen, bis Graf Hell- 
dorff endlich hinübergelangt, faft aus Verſehen. 


Don feindlicher 


Und diefe Armee, müde, bleich, mit hohlen 
Augen, fie kehrte nach dem ſchmählichen Waffen- 
ftillftand difzipliniert in die Heimat zurück. Diefe 
verlaffene Armee, der man die dee und damit 
das fittlihe Rückgrat genommen hatte, fie fühlte 
in fich etwas anderes, etwas Neues hochſteigen. 
Sie wußte nicht, was es wear. Sie fagte: 
„Heimat... Kamerad ..., und blieb innerlich 
gefchloffen, mochte man fie auch körperlich aus— 
einandergeriffen, mochte man fie von allen Seiten 
verraten haben. 

Ein Deich war zerfallen, aber nicht ein Volt. 
Die Unentwegten der Front hielten es. Und was 
fie band, die Landsknechte waren für immer, es 
war das Blut. 

Lind e8 war wieder — als das Blut, das ſie 
gegen die ſpartakiſtiſchen Haufen ſpäter im Lande 
anſtürmen ließ. Manche ſplitterten ab und fanden 
ſchließlich wieder zurück. Neue kamen hinzu, 
Neue, die die Sprache des Blutes verſtanden, das 


auf Frankreichs Erde gefloſſen. Die Kraft 


diefes Blutes führte fie zueinander und 
kittete fie fefter denn je. 

Die Kraft! 

Denn es gibt vor einer unbarmberzigen 
Naturmoral nicht Gute und Schlechte, fondern 
nur Starfe und Schwache. Geſchlechter, die 
Fampfend den Boden erwerben, wo jeder ver- 
goflene Blutstropfen fegnend die Erde befruchter. 
Und Gefchlechter, die ruhmlos dahinfinfen müffen, 
weil der Flaffende Hieb nichts als das welfe 
Fleiſch aufreißt. Die Testen der Front 
und die, die zu ihnen fanden, fie 


haben bewiefen, daß fie das find, 


was ein Volk, eine Kaffe erhält: 
ein ftarfes Geſchlecht! 


Fir was wir zu Fämpfen haben, ift die Sicherung des Beſtehens 
und Die Vermehrung unferer Naffe und unſeres Bolfes, die Er- 
nahrung feiner Kinder und Neinhaltung des Blutes, Die Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit des Vaterlandes, auf dag unfer Volk zur Er- 
fuͤllung der auch ibm vom Schöpfer des Univerfums zugewiefenen 


Million heranzureifen vermag. 





Adolf Hitler 
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Sragefaften 


NSBD., Frankfurt 
Begriff Ausgefteuerte 

Der Anſpruch auf Arbeitslofenunterffüßung iſt nad) 
20 Wochen Unterſtützungsdauer erſchöpft. Cine neue 
Unterſtützung wird erſt nah Zurücklegung einer neuen 
geſetzlichen Wartezeit gewährt. Die Unterfligungsdauer 
für ſolche Arbeitsloſen, die berufsubli arbeitslos find, 
beträgt nur 15 Moden, Nach Ablauf der Unterſtützungs⸗ 


dauer gelten die Arbeitsloſen im Sinne deg Geſetzes über 


Arbeitsvermittlung und Ürbeitsverfigerung als aus⸗ 
geſteuert. — Drei Wochen vor Ablauf der Arbeitslofen- 
unterſtützungszeit kann der Arbeitsloſe Krifenunter- 
ſtützung beantragen. Nur ausgeſteuerte Arbeitsloſe, deren 
Anſpruch an die Arbeitsloſenunterſtützung alſo erſchöpft 
iſt, können Kriſenunterſtützung erhalten. Verſchiedene 
Berufsgruppen ſind durch Verordnungsvorſchriften vom 
Bezug ber Kriſenunterſtützung ausgenommen, DBoraus- 
fegung für den Bezug der Krife ift die Bedürftigkeit des 
Arbeitsloſen. Für die Feſtſtellung der Bedürftigkeit gelten 
die Grundfäge der Fürforge. Die Höhe der Unterſtützung 
der Kriſe darf die allgeineinen Nicptjäge der Wohlfahrts⸗ 
fürforge nicht überſchreiten. Arbeitslofen- und Krifen- 
unterſtützung werden im allgemeinen nur für die Dauer 
son zufammen 53 Moden gewährt. Nach Ablauf diefer 
Zeit wid nur noch Wohlfahrtsunterſtützung, ſogenannte 
„Erwerbslofenbilfe”, gewährt. 


Höhe der Wohlfahrtsunterſtätzung 

Für die Höhe der Arbeitsloſenunterſtützung iſt das 
durchſchnittliche Arbeitsentgelt der letzten 20 Wochen vor 
dem Unterſtützungsfall maßgebend. Die Bedürftigkeit des 
Arbeitsloſen wird nicht geprüft. Bei der Kriſen- und 
Wohlfahrtsunterſtützung wird bie Berechnung der Unter- 
ſtützung nah anderen Grundſätzen vorgenommen, vor 
allem wird die Frage der Bedürftigkeit berückſichtigt. Da⸗ 
ber kann eg vereinzelt vorkommen, daß die Wohlfahrts- 
unterſtützung höher ift als die Arbeitsloſenunterſtützung, 
befonders dann, wenn der Arbeitslofe in den 26 Wochen 
vor dem Unterflüßungsfoll ein ſehr niedriges Arbeits⸗ 
entgelt erhalten hatte. 


E. R. M., Düſſeldorf. 

Selbſtverſtändlich müſſen die Einzelmitglieder der 
Deutſchen Arbeitsfront ariſch ſein. Siehe Rundſchreiben 
des Führeramts der Deutſchen Arbeitsfront Nr. 3 an 
ſämtliche Dienſtſtellen der Deutſchen Arbeitsfront. 


Sch., Nieder⸗Schönbrunn. 

Es iſt nicht nötig, daß die Leiterin des Vaterländiſchen 
Frauenvereins Parteigenoſſin iſt. Der Vaterländiſche 
Frauenverein vom Roten Kreuz iſt nicht in dieſem Sinne 
mit der NS.Frauenſchaft gleichgeſchaltet. Er iſt viel— 
mehr dem Deutſchen Frauenwerk angegliedert. Das 


Frauenwerk iſt die Einheitsorganiſation aller deutſchen 


Frauenverbäude und hat ihren Hauptſitz im Reichsinnen⸗ 
miniſterium in Berlin. 





NSDAP., Großwuſterwitz. 

Wenn bei Ihnen Bürogehilfen nach dem Lohntarif für 
Reichsbahnarbeiter entlohnt werden, trotzdem alle in der 
Angeſtelltenverſicherung ſind, ſo müſſen Sie ſich an den 
zuſtändigen Verband und den Treuhänder der Arbeit 
wenden. 


F. J., Augsburg. 

Es wird dem Photographen, der in einer Maſchinen⸗ 
fabrif tätig wor und. vom ingeftellienverhältnis bei 
gleicher Arbeitszeit ing Arbeiterverhältnis gefegt und nad) 


- Stunden bezahlt wurde, empfohlen, fih an die Reichs—⸗ 


onftelt für Angeftelltenverfiherung bzw. an die zuftändige 
Verwaltungsſtelle in Augsburg zu wenden, deren An—⸗ 
ſchrift er entweder in feinem Lohnbüro, Touft aber durch 
die Handelskammer erfahren kann. Dort kann er bean⸗ 
fragen, daß für feine Tätigkeit Angeſtelltenverſicherungs⸗ 
marfen gelebt werden müfen, Nah diesſeitiger Auf 
faſſung beſteht ein Anſpruch Hierauf, der aber erſt nad) 
entſprechender Entſcheidung der Reichsverſicherungsanſtalt 
für Angeſtellte bzw. bei ihrer Zweigſtelle durchgeſetzt 
werden kann. 


E. H., Niederſchöneweide. 

Wenn ein Amtswalter infolge Umzuges in eine andere 
Ortsgruppe kommt, bat der dort zufländige politiſche 
Sreisleiter zu entjcheiden, ob er weiter als Amtswalter 
gilt und die Amtswalteruniform Tragen darf. 


Sch., Heilsberg. 

Nach der Neuordnung der Deutfchen Arbeitsfront gibt 
es 20 Betriebsgruppen. Diefe gliedern fih nad Be» 
triebseinheiten, Alle darin in verfhiedenen Berufen Bes 
fhäftigten gehören zur Betriebseinheit und damit zur 
Betriebsgruppe. Dauptbetriebe, ſoweit fie örtlich ausein- 
anderliegen, gehören felbfiverftändli mit der gefnmfen 
Belegſchaft in die für fie zuſtändige Neihsbetriebsgruppe. 


9.%., Hannover. 

Ale Beamten im ſchon beſtehenden Beamtenverhältnis 
gehören in den Reichsbund der deutſchen Beamten. Alle 
anderen Angeſtellten und Beamtenauwärter der Neichs- 
bahn gehören in die Meichsbetriebsgruppe Verkehr und 
Öffentliche Betriebe. 


H. Sch., Dberweiel, 

Es if ratſain, von einer Eheſchließung abzuſehen, 
wenn die Ehefchließenden im dritten Grade verwandt find. 
Uns ift nicht befannt, ob und wann ein Gefer in Kraft 
tritt, wonad) derartige Eheſchließungen verboten find. 


Ortsgruppe Kuttlau. 

Das Ausſehen der neuen Uniformen für die Amts—⸗ 
walter der PD. ift in der gefomten Tagespreſſe erneut 
und fehr eingehend beſchrieben worden. 
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Peter Linde beivricht: 


Das deutſche 2 


Adolf Ehrt und Hans Moden: 
Terror, 


die Blutchronik des Marxismus in Deutſchland 
CEEckart⸗Kampf⸗Verlag, Berlin-Leipzig, 1934.) 

Entſetzen und Grauen! Das iſt der fürchterliche Ein— 
druck, den man aus dieſem Buch erhält, erhalten ſoll und 
muß. Zunächſt einmal. Denn es iſt ſeine Aufgabe, jenen, 
die in bürgerlicher Borniertheit von den „armen Kom— 
muniſten“ faſelten und ſich in der hoffärtigen Demut 
gottſeliger Ergebenheit die Nachtmütze über den Spießer— 
ſchädel zogen, einmal mit der ganzen erſchreckenden Dent- 
lichkeit eines ploftifchen Tatſachenmaterials zu verfinn- 
bildfihen, daß fie 8 unferer Bewegung, daß fie es den 
fo siehifch Hingemordeten Kämpfern zu verdanfen haben, 
wenn fie heufe iiberhaupt noch vorhanden find, Ob diefe 
Ewig-Gleihgültigen — froß ihres heute manchmal recht 
frampfhaften Hoſiannagebrülls — nicht nufgerüttelt 
werden aus dem geiftigen Schlaf, aus ihrer ſeeliſchen 
Lethargie? Mögen fie es beim Anblick diefer Bilder des 
Todes, diefer Hügel von Leihen, dieſer Berge von Not, 
diefer Gebirge von Leid und diefes Meeres von Blut und 
— Tapferkeit. 

Sie ſollen es, die immer Lauen! Und ſollen daſtehen 

voll Ehrfurcht vor der Größe dieſer Toten, vor ſo viel 
Opfermut und heiligem Idealismus, der beiſpielgebend 
unſerem Weg in die Zukunft voranleuchten wird wie ein 
Fanal. 
Denn auch dazu ſchufen Adolf Ehrt, der verdienſtvolle 
Verfaſſer des „Bewaffneten Aufftandes‘‘, und Hans 
Roden dieſes Buch, das man nur mit tiefer Ergriffen— 
heit aus der Hand legen kann. 





Georg Schmückle: 
Engel Hiltensperger 
(Büchergilde Gutenberg, Berlin 1933.) 

Dieſes Buch ſchrieb ein Dichter, ein wirklicher Dichter 
— gewogen und nicht zu leicht befunden. Merkwürdig, 
beim Leſen drängte ſich mir der Vergleich mit lob— 
geprieſenen Werken der vergangenen Epoche auf: dem 
„Zauberberg“ von Thomas Mann beiſpielsweiſe. Eine 
andere Zeit, ein anderes Milieu, ganz andere Menſchen 
— gewiß. Was hier verglihen werden foll, die fogenannte 
„Niveaugleiche“ anerkannt, ift auch lediglid die Art des 
Wählens, des Schauens und Geftaltens aus dem eigenen 
inneren Erleben von Stoff und Perfonen. Ber Mann 
dag kalte, verftandegflare Fügen von Figuren und Hand» 
lungen. Sie bleiben Fiauren, marionettenhaft, maſchinell, 
gläfern, erfüllt nur mit Geift, der wohl ſchemenhaft 
funfelt, aber nit zu leuchten vermag. 

Dagegen Schmückle. Er ſchöpft ans der Tiefe des 
Lebens in allen feinen Zeilen, wird nie obftraft, rüftet 
feine Geftalten mit Fleifh und Blut, läßt fie Handeln 


und leiden aus ihrer Zeit, ihrer Landſchaft, ihrer Sitte 
und ihrem Sehnen heraus. 

Es ift die Zeit Luthers und Frundbergs, die Sickingens 
und Huttens, in der Engel Hiltensperger mit fi und 
donn um fein Bauerntum ringe. Wider den Firhlichen 
Moaterinlismus, wider ein Geſetz, das Findet: „Ver— 
weigere dem, fo dir ven Mantel nehmen will, den Mod 
nicht, und wenn Dir jemand dag Deine nimmt, fo fordere 
es nicht zurüd. Während es andererfeits wieder jagt: 


„Wo wir Nahrung haben und Sleidung, jo follen wir . 


ung Iaffen genügen.’ 


Dieſes chen genügt einem deutfhen Bauern nit, er 
will den Ölauben, aber nit einen, der ihm fremd ift und 
feinen Stols, die Kraft feiner Seele, mit Laſten beſchwert, 
die ihn ſchließlich erdrücken müſſen. 

Hiergegen richtet ſich der Kampf Hiltenspergers, des 
Bauernanwalts von Auerberg, auf epiſcher Ebene dra— 
matiſch geſtaltet in der Formgebung aus Blut und Boden 
von einem Künſtler, den wir auf gleiche Höhe mit 


Scheffel ſtellen. 


Raſſe und Recht 
(Reimar Hobbing, Berlin 1933.) 

Der Vortrag, vom Verfaſſer auf der vorherigen 
Tagung des Bundes Nationalſozialiſtiſcher Deutſcher 
Juriſten gehalten, erweiſt ſich auch in Buchform als wich— 
tiger Beitrag zur Neugeſtaltung des deutſchen Rechts, 
beachtlich vor allem durch ſeine Allgemeinverſtändlichkeit. 

Recht kommt von richtig, alſo von „wahr“ her. Daß 
aber der Richter immer die Wahrheit ſpricht, wird 
niemand behaupten wollen. Die Gründe hierfür erkennt 
der Autor in der uns nicht artgemäßen Aufzwingung des 
vom Orient ſtark beeinflußten römiſchen Rechts. Das 
Geſetz muß ein „der Natur geziemendes“ fein, den Be— 
ſtand eines Volkes in der Erhaltung feiner Art (alſo 
Raſſe) zum Ziel haben, Schon im alten Indien hieß die 
ewige Rechtsſetzung der Wahrheit „Rta“, worin wir 
unfer deutiches Wort „Art“, in dem der Begriff „Ge- 
Schlecht”! Tiegt, erfennen. Bon hier aus erhält die Ehe als 
Grundlage von Sitte und Recht ihren raffebiologiichen 
Sinn, dem auch dag Strafrecht zu dienen haben wird. 
Den Fünftigen Nichter fieht der Autor als Priefter des 
Rechts, deſſen einheitlichen Aufbau er in großen Zügen 
fo klar umreißt, daß man diefem Buch nur weitefte Ver— 
breitung wünſchen Fonn. 


Der Große Weltatlas 
(Bibliographiſches Inſtitut AG. 1933.) 

Bon Atlanten glaubt man gewöhnlich, fie müßten fid 
ähneln wie ein Ei dem anderen; immer dasfelbe, Hier 
indes fcheint ung doch etwas Neues geſchaffen zu fein. 
Das Kartenmaterial ift fo überfihtlih gegliedert, daß 
dem Beſchauer nicht nur Teilausſchnitte vorliegen. Die 
Korte Nord- und Mitteleuropa beifpielsweife reicht von 
Nordkap bis zum Schwarzen Meer, die Alpenländer von 
Genf bis Budapeſt und auch die Karte des oſtaſiatiſchen 
Raumes läßt auf den erſten Blick Zuſammenhänge er- 
fennen, nad denen man ſonſt erft fuhen muß. Hinzu 
kommt, daß die den Karten angefügten Erklärungen von 
Dr.. E. Lehmann einen guten Einblid in die Raum— 
problematik der Völker geben. 
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